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  1. KAPITEL


  Einfach so an die Luft gesetzt, bei allen Göttern! Alistair Crawford, Duke of Dunstan, blickte finster auf die soeben ins Schloss fallende Haustür des Marquess of Beauworth. Nicht nur hatte Beauworths schottischer Cousin Godridge das Kartenspiel unterbrochen, das ich gewonnen hätte, davon war Alistair überzeugt. Nein, Beauworth hatte seinen Verwandten doch tatsächlich willkommen geheißen und ihm selbst die Tür gewiesen.


  Alistair verzog spöttisch den Mund. Kein Zweifel: Verwandte waren eine wahre Plage.


  Gemächlich nahm er die drei Stufen bis zum Gehsteig. Sein Kutscher kam um die Ecke gefahren, um ihn einzusammeln wie einen hilflosen jungen Hund. Farkey schien einen sechsten Sinn zu besitzen, wenn es darum ging, das Kommen und Gehen seines Herrn zu erahnen.


  Sich nur allzu sehr des Samtbeutels in seiner Tasche bewusst und des kleinen Vermögens an Edelsteinen, die er enthielt, ging Alistair auf seine Kutsche zu. Die wütenden Worte seiner Stiefmutter klangen ihm noch immer angenehm im Ohr. Wenn Godridge nicht gewesen wäre, würden ich und Beauworth jetzt die Rettung der Edelsteine feiern, dachte Alistair.


  Ach, zum Teufel, die Nacht war noch jung. Warum sollte er nach Hause fahren? Dort wartete nichts auf ihn. Und genauso wenig wollte er sich von Farkey herumkarren lassen. Der arme alte Kerl wäre jetzt sehr viel besser in seinem schönen, warmen Bett aufgehoben. Er gab dem Kutscher ein Zeichen, ohne ihn heimzufahren.


  Es war kurz nach Mitternacht. Der Abend hatte kaum begonnen für ihn, und er wusste nicht, wohin mit sich. White’s? Zu steif. Oder Brook’s? Die Einsätze waren hoch genug. Die Mitglieder allerdings waren viel zu leicht zu durchschauen. Langweilig. Etwas Derberes wäre ihm jetzt lieber. Etwas von einer eher finsteren Natur, um die Langeweile zu bekämpfen. Alistair lenkte seine Schritte nach Osten. Eine Spielhölle, wo Männer bei der geringsten Provokation töteten, passte vielleicht besser zu seiner Stimmung. Er würde vielleicht sogar den verfluchten Familienschmuck verspielen und seiner Stiefmutter einen Grund geben, endlich einmal einen echten Nervenzusammenbruch zu bekommen.


  Letztlich hatten die Edelsteine seinem Vater nicht geholfen und damit die Legende widerlegt. Ganz abgesehen davon dachte Alistair auch gar nicht daran zu heiraten. Es war nicht sein Wunsch, sich in absehbarer Zukunft an ein habgieriges Weibsbild fesseln zu lassen.


  „Dunstan!“, rief jemand keuchend.


  Alistair stöhnte und beschleunigte den Schritt.


  „Hör doch, Cousin.“ Sein Verfolger gab nicht nach.


  Verdammte Verwandte. Genügte ihnen ein deutlicher Wink denn nie? Seufzend drehte er sich um und stellte sich seinem Cousin, dem Honourable Percy Hepple.


  „Percy“, sagte er, als der junge Mann schnaufend vor ihm stand. Der Junge könnte etwas mehr Bewegung gut gebrauchen, dachte Alistair. Nicht, dass es ihn auch nur einen Deut kümmerte. Der Bursche könnte auch guten Rat gebrauchen, was seine Kleidung anging. Mit seiner eng taillierten Jacke – so eng es eben ging, bei seinem nicht unerheblichen Leibesumfang –, dem Kragen, der bis an die Ohren reichte, und dem seltsam geschlungenen Krawattentuch, gab Percy das vollkommene Bild eines aufgeblasenen Stutzers und Grünschnabels ab. Ganz und gar nicht die Sorte, mit der er Umgang pflegte.


  „Was für ein Glück“, sagte Percy breit lächelnd. Die Wangen in seinem Mondgesicht glichen zwei roten Äpfeln. „Wirklich großes Glück.“


  „Für wen?“ Alistair sah sich scheinbar suchend um.


  Die Ironie überstieg Percys Verstand bei Weitem.


  „Für uns.“ Percy strahlte. „Du wirst nie erraten, wo ich hin will.“


  „Nein“, bestätigte Alistair. „Warum soll ich mir die Mühe machen, wenn du es mir sowieso erzählen wirst.“


  „Zu Mrs B.“


  „Danke. Dann werde ich es vermeiden, heute Abend jenes Bordell zu besuchen.“ Er betrachtete den Schmerbauch des blonden jungen Mannes. „Schon der Gedanke daran verursacht mir Übelkeit.“ Damit machte er einen Schritt in die ursprünglich von ihm gewählte Richtung.


  Percy packte ihn am Ärmel.


  Esel. Dunstan beäugte die Hand, die sich an seinen schwarzen Gehrock aus feinstem Stoff klammerte, durch sein Lorgnon, und augenblicklich zog Percy die Hand zurück, als hätte er sich verbrannt.


  „Heute Abend findet ihre alljährliche Auktion statt“, sagte er mit einer Stimme, die vor Aufregung eine Oktave nach oben rutschte.


  „Und?“ Dunstan ließ sein Lorgnon herabbaumeln. Er hatte die Einladung gesehen und sogar mit Beauworth die Möglichkeit besprochen, teilzunehmen. Doch dann waren beide darin übereingekommen, dass sie dort seit Jahren nichts gesehen hatten, das der Mühe wert gewesen wäre. Alistair erinnerte sich nicht, wann eine Dirne das letzte Mal wirklich sein Interesse erweckt hätte, so oft er sich auch mit allen Kräften bemüht hatte.


  „Zum Henker, Cousin“, quengelte Percy. „Du weißt doch, dass ich nie hineinkomme ohne Empfehlung. Du hast meinem Vater versprochen, du würdest alles in deiner Macht Stehende tun, um mich bei meinem Eintritt in die Gesellschaft zu unterstützen.“


  „Irgendwie bezweifle ich, dass dein werter Vater dabei an die Einführung in das teuerste und verderblichste Bordell in der Stadt dachte, wenn man mal von den exklusiven Wilson-Schwestern absieht.“


  Percy schmollte. „Ich will einfach nur die besten Huren in ganz London sehen. Alle meine Freunde gehen auch hin.“


  Mrs B’s Auktionen waren gewiss nicht der richtige Ort für einen Grünschnabel wie Percy. Sein Vater wäre außer sich, wenn er es erführe. Und würde vielleicht nie wieder mit mir reden. Womöglich würde er sogar aufhören, mich ständig anzupumpen, überlegte Alistair und erlaubte sich ein kleines Lächeln. „Nun gut. Warum nicht?“


  Percy hopste auf und ab vor Aufregung.


  Während sie darauf wartete, auf die Bühne zu gehen, zitternd vor Kälte in ihrer knappen Tunika, wiederholte Julia im Geist wieder und wieder dieselben Worte.


  Ein Mann, eine Nacht, einhundert Guineas.


  Das Angebot hatte zu gut geklungen, um wahr zu sein, als Betty Bentwhistle es ihr als einen Ausweg aus ihren Schwierigkeiten vorgeschlagen hatte. Julia wurde es auch jetzt noch heiß und kalt, wenn sie sich an den fürchterlichen Moment erinnerte, da man sie mit der gestohlenen Spitze ertappt hatte. Die Panik, die Erkenntnis, wie tief sie gesunken war und wo sie schließlich enden würde.


  Aber die Spitze hätte ihr den Verkauf eines Häubchens gesichert und damit verhindert, dass sie eine weitere Nacht ohne Nahrung blieb. Eine weitere schwierige Entscheidung unter vielen in den vergangenen paar Monaten. Die Entscheidung zu stehlen hatte schließlich zu der schwierigsten Entscheidung von allen geführt: eine Nacht mit einem Mann oder das Gefängnis.


  Der Wunsch davonzulaufen hielt ihren ganzen Leib in Anspannung. Sie holte tief Luft. Ein Mann, eine Nacht, einhundert Guineas. Mehr als das Doppelte von dem, was sie brauchte, um ihre Schulden bei dem Ladeninhaber und der Bordellwirtin zu tilgen. Mit dem Übrigen würde sie, wenn sie es nur vorsichtig verwendete, ihre finanziellen Leiden beenden. Und viel wichtiger als das – sie würde nicht auf einem Schiff in die australische Strafkolonie landen.


  Begierig darauf, ihre Teilnahme zu gewinnen, hatte Mrs B. ihr versichert, dass all ihre Kunden Gentlemen und großartige Liebhaber seien. Julia schenkte ihr keinen einzigen Moment Glauben. Ihr verstorbener Mann war in den Augen der Welt auch ein Gentleman gewesen. Im Schlafgemach hatte es ganz anders ausgesehen.


  Doch sie hatte ihn überlebt, und sie würde auch diese Auktion überleben – genauso wie die Nacht, die folgen würde. Sie presste die Lippen zusammen, um ihr Zähneklappern zu unterbinden, als zwei Mädchen mit wild flatternden, orientalisch anmutenden Schleiern kreischend vor Aufregung von der Bühne liefen.


  „Ab mit dir“, sagte Mrs B. und gab ihr einen Schubs.


  Julia musste schlucken. Mit zitternden Händen rückte sie die mit Federn besetzte Maske zurecht, um besser sehen zu können, und eilte auf die Bühne. Das nackte Holz war kalt unter ihren Fußsohlen, die hauchdünne Tunika wirbelte mit jeder Bewegung ihrer Hüften um ihre Knie.


  Sie fühlte sich sehr seltsam, sehr nackt.


  Laternen, die an der mit römischen Ruinen bemalten Kulisse hingen, beleuchteten die Bühne. Dort stieg Julia auf ein niedriges Podest. Die schweren Vorhänge schluckten zwar ein wenig von dem Lärm um sie herum – den Rufen nach mehr Wein und dem Gelächter –, trotzdem traf er sie mit der Kraft eines Sturms. Männer. Begierig danach, die Ware zu begutachten.


  Ein Mann, eine Nacht. Je anziehender sie aussah, desto mehr Geld würde sie verdienen. Also drehte sie sich leicht zur Seite, schob die Hüfte vor und warf das Haar über die Schulter, wie Mrs B. sie angewiesen hatte. Julia probierte ein verführerisches Lächeln und hoffte nur, die Männer könnten nicht sehen, wie schwer es ihr fiel oder wie sehr sie am ganzen Leib zitterte und wie schnell ihr Herz schlug. Die Männer dort unten in jenem Raum hinter den verschlissenen roten Samtvorhängen waren alle reich und sorgfältig von Mrs B. ausgesucht worden. Sie gehörten alle zur besten Gesellschaft, zum sogenannten haut ton.


  Julia konnte nur hoffen, sie würde die Aufmerksamkeit eines freundlichen, großzügigen Mannes erregen. Und ganz besonders, dass es niemand war, den sie kannte. Die Schande wäre einfach zu entsetzlich.


  Mrs B. bahnte sich einen Weg durch die Öffnung im Vorhang. Begeistertes Gebrüll wurde laut. Julia glaubte, dass ihr Herz so laut schlug, um über den Lärm hinweg gehört zu werden.


  Der kräftige Mann in den Kulissen zog langsam an den Seilen für den Vorhang. Ihre Knie begannen zu zittern. Julia zwang sich, ruhig zu bleiben, und betete, dass sie nicht von ihrem Podest herunterfiel.


  Was sollte sie tun, wenn niemand ein Gebot für sie abgab?


  Alistair streckte die Beine aus und gähnte herzhaft. Die Mädchen waren genauso ordinär, wie er es erwartet hatte. Nicht einmal der Gedanke, sich mit zwei oder drei von ihnen auf einmal zu amüsieren, traf seinen Geschmack für das Exotische.


  Zu seiner Rechten wand Percy sich unruhig auf seinem Sitz. „Hast du die Zitzen der letzten Kleinen gesehen?“, sagte er heiser. Schweiß lief von seiner Schläfe bis zum Kinn. „Du hättest mich um sie bieten lassen sollen.“


  Alistair knirschte mit den Zähnen. „Zitzen?“ Der Bursche redete wie ein Schuljunge. „Das waren Brüste. Und außerdem hast du kein Geld.“


  „Du könntest …“


  „Ich könnte, aber ich werde dir kein Geld leihen, damit du dich mit der französischen Krankheit anstecken lässt.“ Ebenso wenig würde er ihm eine Hure zum Geschenk machen, sosehr der Junge auch jammerte. Er würde sich von keinem Verwandten mehr drangsalieren lassen. „Du hast nur darum gebeten, die Mädchen zu sehen. Und gesehen hast du sie.“


  Percy wischte sich mit dem Ende seines Krawattentuchs, das ihm lose um den Hals hing, die Stirn ab und leerte das Bier, das Alistair bestellt hatte, durstig in großen Schlucken. „Ich verstehe nicht, warum du mir ein paar Guineas missgönnst. Du hast viel mehr, als du brauchst.“


  Der vertraute Aufschrei des Neids. Wenn sie sich keinen Weg überlegten, wie sie sein Geld ausgeben konnten, beklagten sie seine Knauserigkeit und beschwerten sich über seinen Mangel an Moral. Percys Vater war es gewesen, der ihm den Spitznamen „Zügelloser Duke“ verpasst hatte.


  Ein Bediensteter näherte sich und beugte sich zu Alistair herab. „Da ist ein Gentleman an der Tür, Euer Gnaden. Meint, er sei auf Ihre Einladung hin hier. Soll ich ihn einlassen?“


  Alistair hob eine Augenbraue und blickte zum Eingang, wo ein massiger Mann die Tür ausfüllte. Er runzelte die Stirn. Warum zum Teufel war Godridge ihm gefolgt? Ein weiterer verflixter Schmarotzer hatte ihm gerade noch gefehlt.


  Der große Schotte fing seinen Blick auf und hob das Kinn in stummer Begrüßung. Alistair seufzte. „Lass ihn ein.“


  Der Diener entfernte sich, um die Antwort weiterzuleiten.


  Zum Henker. Wie unendlich öde. Jetzt hatte er nicht nur seinen eigenen Cousin am Hals, es sah ganz so aus, als hätte Beauworth auch noch seinen Verwandten auf ihn abgewälzt. Alistair nahm sich insgeheim vor, den Marquess aus seinem stetig schrumpfenden Freundeskreis zu verbannen.


  Er sank tiefer in seinen Sessel, nahm einen tiefen Schluck aus seinem Brandyglas und schickte sich schon an, Harry die größte Abfuhr seines Lebens zu verpassen.


  Mrs B. erschien vor dem Vorhang. Mit einem Turban angetan und genügend roter Seide um ihren fetten Leib, um eine ganze Infanterie mit einem Zelt zu versorgen, hob sie die Hand, die das Publikum zur Ruhe bringen sollte.


  Percy beugte sich so eifrig vor, dass er fast von seinem Sessel gefallen wäre. Der Idiot war schon nach zwei Halben sturzbetrunken. Gereizt packte Alistair ihn beim Kragen und zog ihn unsanft zurück. „Sitz still, sonst gehst du.“


  Der Junge schüttelte ihn ab.


  „Sie haben ja alle Hände voll zu tun mit dem da“, bemerkte Harry Godridge und setzte sich in den leeren Sessel neben Alistair. Und der war leer, weil Alistair jeden potenziellen Interessenten mit eisigem Blick verschreckt hatte.


  „Beauworth sagte, ich könnte Sie vielleicht hier finden“, fuhr Harry fort. „Er lässt sich bei Ihnen entschuldigen, weil er Sie rausgeschmissen hat.“


  Alistair gähnte. „Freundlich von Ihnen, es mich wissen zu lassen.“


  „Kein Grund, sarkastisch zu werden. Er war auf dem Weg zu Ihnen, als er eine dringende Nachricht aus dem Carleton House erhielt. Der Prinzregent hatte eine Frage wegen eines Pferdes, das er erstehen will. Beauworth schlägt vor, dass Sie sich zu ihm gesellen.“


  Der schottische Akzent wirkte beruhigend auf Alistair, seine gereizte Stimmung ließ nach. „Gehen Sie?“


  Harry schüttelte den Kopf. „Nicht mein Fall, Dunstan. Da ich Ihnen den Abend verdorben habe, hielt ich es für meine Pflicht, die Nachricht zu überbringen.“


  Ein Mann mit Pflichtgefühl. Wirklich eine Seltenheit in der beau monde.


  „Ruhe“, schrie Mrs B.


  Der Lärm ließ nach.


  „Eins unserer letzten Angebote für heute Abend, Gentlemen“, verkündete die voluminöse Bordellwirtin laut. „Und zwar ein sehr Gutes. Wie in unserem Programm angekündigt, handelt es sich bei dieser hier um eine Jungfrau …“


  Aufgeregtes Gemurmel ging durch den Raum.


  Eine Jungfrau wäre tatsächlich ein Grund zum Staunen. Alistair hatte noch nie eine gehabt und zweifelte daran, dass es überhaupt welche gab außer im Märchen – es sei denn natürlich, sie waren auf der Suche nach einem Gatten oder unter zwölf Jahren. Sein Geschmack jedenfalls war nicht ganz so verrucht.


  Mit einem Hauch neugieriger Erwartung sah er zu, wie der Vorhang aufgezogen wurde, obwohl er wusste, dass ihm eine Enttäuschung sicher war.


  „Tauchen Sie die Hände tief in die Taschen, Gentlemen“, sagte Mrs B. und wies auf die Frau auf der Bühne. „Ich nehme nicht weniger als einhundert Guineas für diese hier.“


  Hochgewachsen und von zierlicher Eleganz wie eine Gazelle, so stand die Frau auf dem Podest und blickte hinter einer mit Pfauenfedern geschmückten Maske ins Publikum. Das Licht hinter ihr zeigte jede Rundung, jeden Schatten ihres Leibs unter der durchsichtigen Tunika, die ihr bis knapp zu den Knien reichte. Das golden schimmernde karamellfarbene Haar reichte ihr bis fast zur Taille. Eine einzelne Strähne bedeckte eine ihrer vollen, festen Brüste. Geheimnisvoll glitzerten ihre Augen hinter der Maske, und ein Lächeln umspielte den sinnlichen, küssenswerten Mund.


  In einem mit Zigarrenrauch und dem Geruch männlicher Erregung geschwängerten Raum umgab dieses Mädchen eine Aura der Unschuld.


  Ein wahrlich erotisches Geschöpf, gelinde gesagt. Zu seiner Überraschung wurde er sofort hart – von einem Moment zum nächsten und auf die heftigste Art. Solche Erregung hatte ihn seit Jahren nicht mehr erfasst.


  Trotzdem entging Alistair nicht die durchsichtig scheinende Haut des Mädchens, die schmalen, fast schmächtigen Schultern und das zierliche Kinn. Alles das war ein Zeichen für Not und Hunger. Plötzlicher Zorn durchfuhr ihn und der Wunsch, sie zu beschützen. Was hier natürlich völlig unangebracht und dumm war. Er lächelte spöttisch über seine Naivität. Das Mädchen war nichts als eine listige kleine Dirne, die es darauf angelegt hatte, die Männer zu reizen.


  Harry stieß ihn an. „Das ist mir aber ein hübsches Weibsbild. So was Erstklassiges hätte ich an einem Ort wie dem hier nicht erwartet.“


  Als Alistair den kräftigen Schotten mit einem kühlen Blick bedachte, hob der abwehrend die Hände. „Ich meine ja nur.“


  „Ich nehme sie für fünfzig“, rief jemand vom hinteren Ende des Raums.


  Alistair standen die Haare zu Berge bei dem Gedanken, ein anderer Mann könnte dieses Geschöpf mit seinen groben Händen begrapschen.


  „Eine Jungfrau kann mich nicht mit der französischen Krankheit anstecken“, flüsterte Percy ihm plötzlich ins Ohr. „Komm schon, Cousin. Kauf sie für mich. Sei nicht so knauserig.“


  Alistair schloss die Finger um den Stiel seines Glases statt um den Hals seines Cousins. „Ich kann nicht begreifen, warum ich dich hergebracht habe.“


  „Ich habe dich hergebracht“, murrte Percy.


  Harry warf dem jungen Mann einen belustigten Blick zu. „Der Junge ist der Gesellschaft hier nicht gewachsen, Euer Gnaden. Lassen Sie mich ihn von hier fortbringen, falls Sie noch nicht zu gehen wünschen. Meine Buße dafür, dass ich Ihnen den Abend verdorben habe, sagen wir, ja?“


  In dem stämmigen Schotten steckte mehr, als der erste Eindruck erahnen ließ. Alistair nahm mühsam den Blick von dem Mädchen auf der Bühne. „Sind Sie nicht selbst auch daran interessiert zu bieten?“


  „Mir gefällt eine ganz andere Art von Frau“, sagte Harry und setzte die typische weiche Miene eines verliebten Mannes auf. Plötzlicher Neid wallte in Alistair auf und verwandelte den Brandy in seinem Magen in Säure.


  „Bier her!“, brüllte Percy einer vorbeikommenden Serviererin aus vollem Halse zu und kniff ihr in den Hintern.


  Ganz offensichtlich war Percy im Begriff, sich völlig zum Trottel zu machen, und jeder würde wahrscheinlich dem zügellosen Duke die Schuld daran geben. Alistair sah sich in der versammelten Menge der übelsten Wüstlinge und Lebemänner um. Persönlich machte es ihm wenig aus, was aus seinem Cousin wurde. Doch wenn Godridge den edlen Ritter spielen wollte, warum zum Teufel dann nicht?


  „Dieser freundliche Gentleman bringt dich nach Hause, Percy“, sagte er.


  „Ich will die Jungfrau“, stammelte Percy und rutschte zur Seite, außer Reichweite für Alistair.


  Nach dem Ausdruck auf den Gesichtern der anderen Männer zu schließen, ging es ihnen nicht anders als Percy. Alistair drehte sich bei dem Gedanken fast der Magen um.


  „Fünfundsiebzig Guineas.“ Ein ältlicher Herr dicht vor der Bühne winkte mit kraftloser Hand. Der alte Mistkerl hatte eine Frau und eine Vorliebe für blutjunge Mädchen.


  Harry packte Percy am Arm. „Hoch mit dir, mein Junge.“ Er riss ihn auf die Füße und hielt ihn fest.


  Doch der wehrte sich mit wild fuchtelnden Armen und fluchte. „Ich will nicht nach Hause.“


  Die Männer um sie herum lachten dröhnend.


  „Du Schurke“, zischte Percy seinem Cousin zu. „Du willst die Jungfrau ja für dich selbst.“


  „Bringen Sie ihn hier raus“, sagte Alistair, „und ich werde für immer in Ihrer Schuld stehen, Godridge.“


  Der Schotte grinste. „Es ist mir ein Vergnügen, Dunstan. Und Sie schulden mir nichts.“ Es war ihm ein Leichtes, den sich windenden Percy mit sich zu ziehen.


  Alistair sah dem schottischen Edelmann nach. Vielleicht gab es doch noch einige wahre Ritter auf dieser Welt. Wie schade, dass er sich selbst nicht dazu rechnen konnte. Entschlossen wandte er seine Aufmerksamkeit wieder der Bühne zu und hob eine Hand. „Einhundert.“


  Hatte er den Verstand verloren?


  Julia sah, dass Mrs B. sich heimlich die Hände rieb, als die Gebote begannen.


  „Ich bitte Sie, Gentlemen“, rief die Frau. „Seien Sie nicht schüchtern. So eine hübsche Jungfrau wie die hier werden Sie eine ganze Weile nicht wieder zu sehen bekommen.“


  „Einhundertfünfzig“, sagte der Gentleman, dessen Haare sich zu lichten begannen. Er war nicht weit von ihren entfernt und grinste sie anzüglich an. In seinem Blick lag etwas seltsam Unangenehmes – eine Art Gier. Er erinnerte Julia deutlich an ihren Mann. Ein eisiger Schauder lief ihr über den Rücken. Nicht er. Bitte, lass ihn nicht gewinnen.


  Sie sah sich in dem verrauchten, schlecht beleuchteten Raum um auf der Suche nach einem freundlichen Gesicht.


  „Einhundertfünfundfünfzig.“ Ein junger Mann. Ein Dandy so, wie er sich herausgeputzt hatte. Und fröhlich angesäuselt. Ja, den wollte sie haben. Ihr Herz begann heftig zu schlagen.


  „Einhundertfünfundsiebzig“, kam es von weiter hinten. Dieses Mal war es ein recht junger Mann mit dunkelblondem Haar. Er saß lässig und ohne Begleitung an seinem Tisch und machte einen gefährlicheren Eindruck als alle, die Julia bisher gesehen hatte. Sein Aussehen musste kühn genannt werden mit seinem markanten Gesicht und dem grausamen Zug um die Lippen. In seinen hellen Augen konnte sie kein Gefühl lesen. Es war ihm offensichtlich nicht wichtig, ob er gewann oder verlor.


  Das Herz schlug ihr bis zum Hals. Sie konnte nicht den Blick nehmen von seinem schönen Gesicht. Das Gesicht eines gefallenen Engels. Den sinnlichen Mund hatte er zu einem spöttischen Lächeln verzogen. Sein durchdringender Blick begegnete ihrem, und einen Moment war ihr, als würde er ihr bis ins Innerste schauen, ihre geheimsten Ängste erkennen und sich daran erfreuen.


  „Zweihundert.“ Eine barsche Stimme. Wieder der Kahlkopf.


  Julia fixierte ihren Blick flehend auf den jungen Dandy. Der zuckte die Achseln.


  „Dreihundert Guineas.“


  Augenblicklich herrschte tiefe Stille.


  Hastig drehte Julia den Kopf. Wer? Wer hatte geboten? Der alte Mann? Der gefallene Engel? Ein anderer? Ihr zitterten die Knie.


  Ein Mann, eine Nacht, einhundert Guineas. Eine Nacht, und alles wäre vorüber und ihr Leben würde wieder sein wie vorher. Nur besser.


  „Verkauft!“, rief Mrs B.


  Wer hatte das Gebot gewonnen?


  Mrs B. gab ihr ein Zeichen, hinunterzusteigen. „Warte auf der anderen Seite, bis das nächste Mädchen fertig ist. Dann bringe ich euch beide nach oben.“


  Julia ging unruhig im Wartebereich hinter den Kulissen auf und ab. Einer dieser Männer hatte eine enorme Summe geboten, weil er sie für eine Jungfrau hielt. Ihr Mut sank. Wer immer er war, er würde wütend sein, wenn er herausfand, dass man ihn angelogen hatte.


  Wenige Minuten später kam das andere Mädchen, gekleidet wie eine Sklavin, von der Bühne herunter. „Hier entlang“, sagte Mrs B. knapp.


  Das Herz schlug Julia bis zum Hals. Die Knie drohten unter ihr nachzugeben, als sie die Treppe hinaufging. Es war zu spät umzukehren. Sie konnte nur noch nach vorn gehen. Unruhig wischte sie sich die Handflächen an der Tunika ab.


  Im Flur, der von der Treppe abging, wies Mrs B. das andere Mädchen an, einen Raum einige Meter entfernt zu betreten.


  „Hier“, wandte sie sich dann an Julia. „Du wirst deine Kleidung im Schrank finden, wenn es Zeit wird zu gehen. Halte Dunstan bei Laune, und ich werde dich über den vereinbarten Preis hinaus belohnen.“


  „Dunstan? Sie meinen …“


  „Den ‚Zügellosen Duke‘. Genau. Du wirst dir dein Geld mit ihm verdienen. Aber es wird sich auch für dich lohnen.“


  Julia hatte Dunstan niemals zu Gesicht bekommen, aber sein Ruf, besonders lasterhaft zu sein, war allen jungen Damen eine Warnung gewesen. Selbst jene, die sich nur am Rand der guten Gesellschaft bewegten. Welcher von den Bietenden war er? Gewiss nicht der Dandy. Der alte Mann oder der gefallene Engel? Es gab nur einen Weg, das herauszufinden. Wieder schlug ihr Herz wild. Was würde er sagen, wenn er entdeckte, dass man ihn getäuscht hatte? Sie schluckte mühsam.


  Die Bordellwirtin gab ihr einen Schubs. „Geh schon.“


  Tief einatmend trat sie ein. Die Tür schlug hinter ihr zu. Julia zögerte. Ein riesiges Bett beherrschte das Zimmer. Mehrere Kerzenleuchter standen auf den Tischen auf beiden Seiten des Bettes. Ihr flackerndes Licht ließ die makellos weiße Bettwäsche förmlich strahlen und warf gleichzeitig unheimliche Schatten auf das Bett – das leere Bett.


  Er musste noch auf dem Weg hierher sein. Sollte sie sich schon hinlegen? Nackt? Vielleicht würde er es vorziehen, das Vergnügen zu haben, sie selbst von ihrer hauchdünnen Tunika zu befreien?


  Ein Geräusch ließ sie zusammenzucken. Sie war also doch nicht allein. Neben dem Kamin entdeckte sie einen großen Mann in einem Sessel. Er saß so, dass kein Licht auf sein Gesicht fiel.


  Julia erschauderte. Lieber Himmel, jetzt war nicht der rechte Moment, Angst zu zeigen. „Guten Abend, Euer Gnaden.“ Sie knickste schnell.


  „Guten Abend“, antwortete er gedehnt und stand auf.


  Der gefallene Engel. Sie erkannte die Stimme. Jetzt erhob er sich, hochgewachsen und schlank und in einen weinroten Morgenrock gekleidet. Die zuckenden Flammen des Kamins hoben den mitleidlosen Zug um seinen Mund und den zynischen Blick noch hervor. Das lange Haar fiel offen über seine Schultern und verlieh ihm ein fast wildes Aussehen. Es würde gewiss nicht einfach sein, diesen Mann zu befriedigen.


  Ihre innere Unruhe wuchs, das Atmen fiel ihr schwer. Aus der Nähe strahlte er so viel Macht und so viel Kraft aus, dass sie davon überwältigt wurde. Obwohl ihr der Mund trocken wurde vor Angst, gelang es ihr irgendwie, still zu bleiben, während er gemächlich um sie herum ging und sie von oben bis unten betrachtete, als wäre sie ein Pferd, das zum Verkauf stand.


  Plötzlich wurde sie wütend. Ein seltsames Prickeln überlief sie. Der Mann war unerträglich. Arrogant und unhöflich. Aber da er dreihundert Guineas gezahlt hatte, besaß er wohl auch das Recht, zu sagen und zu tun, was ihm beliebte.


  Sie hielt weiterhin still und weigerte sich, ihn ihre Angst sehen zu lassen. Stattdessen setzte sie entschlossen ein kleines Lächeln auf. Gleich darauf spürte sie seine langen, schlanken Finger an ihrem Kinn und sah ihm unwillkürlich in die kühlen Augen. Er strich am Rand der Maske entlang, wo sie ihre Wange berührte.


  „Die Maske bleibt“, sagte Julia. „Das ist Teil meines Vertrags.“ Mrs B. hatte kaum mit der Wimper gezuckt, als sie darauf bestanden hatte, ihre Maske aufzubehalten, damit sie nicht erkannt werden konnte.


  Er seufzte. „Ich frage mich, ob du unter der Maske dreihundert Guineas wert bist?“ Jetzt strich er mit dem Zeigefinger an ihrem Hals entlang.


  Es fühlte sich nicht unangenehm an. Tatsächlich fühlte es sich fast wie eine Liebkosung an, und doch blieb seine Miene zu hart, zu verschlossen, als dass es mehr sein könnte als die bloße Prüfung einer teuer erstandenen Ware.


  Julia schauderte.


  Würde er sie für mangelhaft erklären und seine Meinung ändern? Sie unterdrückte ein ängstliches Stöhnen. „Ich bin sicher, ich kann Sie davon überzeugen, dass ich jeden Penny wert bin“, sagte sie mit leiser Stimme, um ihr Zittern zu verbergen. Insgeheim betete sie, sie würde die Kraft haben, ein solches Versprechen auch zu halten. Denn heute Nacht würde es ihr nicht mehr gelingen, einen anderen Mann zu finden, und Mrs B. würde darauf bestehen, dass sie wieder und wieder zu ihr kam, bis sie ihre Schulden bezahlt hatte. Sonst warteten der Konstabler und das Gefängnis auf sie.


  Dunstan hielt plötzlich mitten in der Bewegung inne, sein Blick wurde nachdenklich. Hatte er die Angst in ihrer Stimme gehört? „Du bist nicht wie Mrs B’s übliche Ware.“


  Sie gefiel ihm nicht. Warum hatte er um sie geboten, wenn er sie nicht anziehend fand? Wollte er sich einen grausamen Scherz mit ihr erlauben? Hatte er etwa vor, sie zu seinem Vergnügen um das so dringend benötigte Geld zu bringen? Oder zweifelte er einfach an ihren Fähigkeiten?


  Wenn ja, dann musste sie ihm das Gegenteil beweisen. Sie musste einfach. In dieser Situation würden die schmerzhaften Lektionen, die sie während ihrer Ehe gelernt hatte, endlich einmal von Vorteil sein. Sie wusste, wie man jedes Bedürfnis eines Mannes befriedigte, so widerlich es auch sein mochte.


  Ohne weiter zu zögern, legte sie die Hand an sein Kinn. Es war sauber rasiert, glatt und warm und schien unter ihrer Handfläche zu vibrieren. „Ich verspreche Ihnen, dass Sie nicht enttäuscht sein werden“, flüsterte sie.


  Er hob eine Augenbraue. Offenbar war er überzeugt worden.


  Ein Klopfen an der Tür ließ Julia zusammenzucken.


  „Ich habe Wein bestellt“, erklärte er.


  Ihr Herz schlug etwas langsamer. Es war nicht ganz ruhig, flatterte aber wenigstens nicht mehr wild gegen ihre Brust.


  Der Diener brachte ein Tablett herein, stellte es auf den Tisch neben dem Sessel und ging wieder. Julia wollte keinen Wein. Sie musste bei klarem Verstand bleiben, wenn sie unversehrt aus dieser Sache herauskommen wollte.


  Dunstan winkte sie heran. „Komm her, meine kleine Schönheit.“


  Wohl kaum klein. Zwar erreichte sie nicht seine Größe, aber ihre Augen waren auf einer Höhe mit seinem Mund. Julia ging auf ihn zu und bemühte sich, dabei gelassen und selbstbewusst zu erscheinen.


  Seine markanten Gesichtszüge spiegelten nur unendliche Langeweile wider. Erst jetzt sah Julia, dass seine Augen silbergrau waren wie der Himmel im Winter – und genauso kühl.


  „Hast du einen Namen?“ Er ließ den Blick seiner bemerkenswerten Augen forschend über ihr Gesicht gleiten.


  „Heute Nacht soll es Hera sein.“


  „Die Gattin von Zeus. Daher dieses Pfauengefieder.“ Er zupfte an ihrer Maske und hielt eine der türkisblauen Federn in der Hand, die den Rand der seidenen Maske schmückten. Dunston drehte sie zwischen den Fingern und betrachtete die schillernden Farben im Feuerschein.


  „Die Maske bleibt.“ Sie war so schön gewesen, und er hatte sie ruiniert. Kein gutes Zeichen. Besser, sie verriet die Wahrheit, bevor er sie selbst entdeckte. „Was die Jungfräulichkeit angeht. Es ist nicht wahr.“


  Er hörte auf, die Feder hin und her zu drehen, sah aber nicht auf. „Die hätte ja auch nur eine Barriere zwischen uns errichtet, meinst du nicht?“


  Ein trockener Scherz? Julia unterdrückte den Wunsch zu lachen, für den Fall, dass sie sich irrte. Vielleicht wollte er nur seine Enttäuschung verbergen. Seiner Miene war wieder nichts anzumerken. Julia wusste nur, dass sie auf keinen Fall den Zorn dieses Mannes spüren wollte.


  Er ließ die Feder achtlos auf das Tablett fallen und schenkte ein Glas Wein ein. „Komm, setz dich zu mir.“ Seine Stimme klang kühl, ruhig. Offenbar rührte ihn die Enthüllung, dass Mrs B. ihn getäuscht hatte, überhaupt nicht. Zumindest hoffte Julia es.


  Ihr Herzschlag beruhigte sich ein wenig, und sie ging mit schwingenden Hüften auf ihn zu. Sie würde es schaffen. Nur diese eine Nacht.


  Er sank zurück in den Sessel und nahm ihre Hand. Mit einer schnellen Bewegung zog er sie an sich, sodass Julia ungeschickt auf seinen Schenkeln landete. Den Arm schlang er um ihre Taille.


  Sie war bereit gewesen, sich auf seine Knie zu setzen, aber offenbar zog er es vor, die Dinge selbst in die Hand zu nehmen. Also würde sie ihm gefällig sein und sitzen, wo er sie hinsetzte. In dieser Stellung auf seinem Schoß spürte sie die Stärke seiner Schenkel unter sich und wurde an die Macht seines männlichen Körpers erinnert. Und an den Schmerz, den er ihr zufügen könnte, wenn sie ihm missfiel.


  Wieder begann ihr Herz schneller zu klopfen. Nein. Sie durfte nicht so denken. Sie würde ihm gefallen. Sie musste.


  Er seufzte mit einem Weltschmerz, den sie nicht verstand. Der Mann besaß alles, wovon die meisten Menschen nur träumen konnten. Welch Verschwendung all der Privilegien, die er offenbar nicht genoss. Es war fast ein Verbrechen. Was könnte sie nicht alles mit seinem Reichtum und seiner Macht anfangen!


  „Nehmen wir uns ein wenig Zeit, uns besser kennenzulernen“, sagte er leise. Sein Atem strich sanft über ihre Wange.


  Er wollte Konversation betreiben? Ihr Mann hatte sich nie mit solchen Nettigkeiten im Schlafzimmer aufgehalten. Er hatte ihr befohlen, ihn mit ihren Aufmerksamkeiten zu verwöhnen, und sie hatte gehorcht. Eigentlich hatte sie angenommen, dass alle Männer gleich waren.


  Mit der freien Hand, mit der er nicht ihren Rücken stützte, strich er über einen ihrer Schenkel, ohne dabei unter den Saum ihrer Tunika zu gleiten. Er streichelte sie so, wie jemand eine Katze streicheln mochte, langsam, ruhig und mit Respekt. Fürchtete er, sie könnte ihre Krallen zeigen?


  Andererseits konnte Julia sich nicht vorstellen, dass dieser Mann sich vor irgendetwas oder irgendjemandem fürchtete. Sein Blick war hart wie Granit, sein Kinn verriet Entschlossenheit, und obwohl sie versucht war, diese sinnlichen Lippen zu kosten, war sie sicher, dass sie kein Pardon geben würden. Julia zwang sich, sich zu entspannen. Kaum lockerte sie ihre Haltung, da zog er sie schon an seine Brust.


  Der Duft nach Brandy und ein Hauch von dem Rauch, der den Raum unten erfüllt hatte, drang zu ihr, und auch sein männlicher, sauberer Duft.


  Sie hörte das Schlagen seines Herzens an ihrem Ohr, ein starkes, regelmäßiges Pochen, ohne die Sprunghaftigkeit und Verwirrung ihres eigenen. Mit der Hand, die auf ihrem Rücken lag, glitt er langsam höher und begann, mit ihrem Haar zu spielen.


  Ganz zart und besänftigend. Ihr Herz kam langsam zur Ruhe. Das Verlangen, sich zu strecken wie eine verwöhnte Katze, überkam sie. Wie erstaunlich.


  „Bequem?“, fragte er.


  „Sehr.“ Was nicht ganz stimmte. Tief in ihrem Innern zitterte noch immer die Angst, die sie vor langer Zeit gelernt hatte zu unterdrücken, und darüber hinaus – der Himmel stehe ihr bei – empfand sie plötzlich etwas, womit sie nie gerechnet hätte: die Hitze der Begierde. Wie konnte das sein?


  Er hob eine Strähne ihres Haars an die Nase und atmete tief ein. „Veilchen.“


  „Ja. Gefällt es Ihnen?“


  Das ließ ihn leise lachen. „Ich finde es berauschend.“


  Sie entspannte sich noch mehr. „Das freut mich.“


  Veilchen erinnerten sie an längst vergangene Frühlingstage, als sie noch sorglos gewesen war. Und unendlich naiv. Bei ihrer Einführung in die Gesellschaft war sie allerdings schnell erwachsen geworden. Doch das war Jahre her. Seit damals hatte sie gelernt, von einem Tag auf den nächsten zu leben und jede Freude und jeden Schmerz zu nehmen, wie er kam. Heute Nacht hoffte sie, ein wenig Sicherheit für die Zukunft zu erlangen. Um sich endlich wieder ruhig zu fühlen. Aber sie war froh, dass der Duft ihm gefiel.


  Er nahm das Glas vom Tisch. „Willst du mir Gesellschaft leisten?“


  Etwas Wein würde vielleicht ihre Unruhe mildern. „Soll ich nach einem zweiten Glas klingeln?“ Sie machte Anstalten aufzustehen, aber er hielt sie fest.


  Ein kurzes Lächeln entblößte seine ebenmäßigen weißen Zähne. Julia erschauerte, sosehr veränderte dieses flüchtige Lächeln sein strenges Gesicht. Plötzlich sah er erstaunlich jung aus, näher ihrem eigenen Alter, und sehr viel freundlicher.


  „Wir teilen uns dieses Glas“, sagte er und hielt es ihr an die Lippen.


  Sie nahm einen Schluck, und obwohl er ihr nur einen winzigen erlaubte, erwärmte der Wein sofort ihre Kehle. Der trockene, würzige Geschmack füllte ihren Mund. Ein sehr guter Wein. Nicht, was sie erwartet hatte.


  So wie sie nicht erwartet hatte, was er als Nächstes tat. Er tauchte die Fingerspitze ins Glas und zog damit ein Muster auf ihren Handrücken. Hieroglyphen? Sie glitzerten im Licht des Kaminfeuers.


  Julia runzelte die Stirn. Griechische Buchstaben. „Ich bin kaum ein Geschenk. Sie mussten eine große Summe zahlen.“


  Er hob eine Augenbraue. „Du verstehst Griechisch? Auf mein Wort. Ein Blaustrumpf.“


  Sie errötete. Männer mochten keine Frauen, die zu viel Intelligenz erkennen ließen. Es wäre besser gewesen, wenn sie Unwissen vorgetäuscht hätte.


  „Du warst ein Geschenk“, sagte er leise, als hätte er ihre Verlegenheit gespürt. „Ich wäre bereit gewesen, noch sehr viel mehr zu zahlen.“


  In der Tat ein großes Kompliment von einem Mann, der jede Frau haben konnte, die er wollte. Dankbarkeit für seine offensichtliche Absicht, freundlich zu ihr zu sein, erfüllte sie.


  „Streck deinen Arm aus“, bat er sie.


  Wieder schrieb er etwas mit dem Wein auf ihre Haut. Kein Wort, das sie erkannte. Sie sah ihn fragend an.


  „Veilchen.“ Er senkte den Kopf und leckte die schwachen Weinspuren fort.


  Ein angenehmer Schauer durchfuhr sie, wie sie es noch nie auf diese anregende Art erfahren hatte. Unwillkürlich bewegte sie sich auf seinem Schoß und schnappte nach Luft, als sie die Reaktion seines Körpers spürte. Ein erstaunlich beeindruckendes Erwachen.


  Ein Mann mit seinem Wissen und seiner Erfahrung würde sie gewiss für bedauerlich langweilig halten, wenn sie ihn nur stumm anstarrte. Also hob sie herausfordernd auch ihr anderes Handgelenk.


  „Wie wäre es mit dieser Stelle?“ Er lächelte und strich mit dem Finger sanft über ihre Brüste unter der dünnen Tunika. Die Spitzen zogen sich sofort zusammen, als hätte ihr Leib plötzlich einen eigenen Willen bekommen und würde Dunstan offen willkommen heißen. Dabei sollte sie doch vorsichtig sein. Der Atem stockte ihr.


  „Gut“, flüsterte sie kaum hörbar.


  „Möchtest du noch etwas Wein?“


  „Vielleicht ein wenig.“


  Dieses Mal tauchte er den Daumen ein und hielt ihn dann an ihre Lippen, damit sie daran lecken konnte. Sie schmeckte den Wein und ihn – leicht salzig, leicht herb und unendlich männlich.


  Sie erzitterte am ganzen Leib.


  Seine Lippen verzogen sich zu einem sinnlichen Lächeln. „Wo waren wir?“, fragte er heiser.


  Mutig wies sie auf ihre Brust und fragte sich, ob er wohl das Pochen ihres Herzens spüren konnte.


  „Du, meine Liebe, bist ein unerwartetes Entzücken.“ Seine Stimme war wie eine Liebkosung, und wieder erschauerte Julia. Vielleicht würde sie heute Nacht von einem Meister lernen, was Leidenschaft bedeutete. Oder erhoffte sie sich da zu viel?


  Wieder tauchte Alistair den Finger in den kühlen Wein. Ein guter Mensch würde allem jetzt ohne Zweifel ein Ende bereiten. Ein guter Mensch würde sein Verlangen ignorieren und diese junge Frau von diesem Ort fortbringen. Sie gehörte eindeutig nicht zu Mrs B.s. gewohnten Subjekten. Leider war es genau das, was sie in seinen Augen auch so interessant machte. Indes würde ein guter Mensch sie nicht auf diese Art quälen.


  Sieh der Wahrheit ins Antlitz, Alistair, du bist nicht einmal annähernd gut genug, sagte er sich trocken. Es war eine viel zu große Versuchung, ausgerechnet an einem solchen Ort eine außergewöhnliche Frau wie sie zu finden. Besonders da sie ihr Schicksal auch noch klaglos anzunehmen schien.


  Er würde sich noch eine Weile länger vergnügen.


  Er schrieb „Jungfrau“ auf Griechisch auf die Haut über einer ihrer Brüste. Seine kleine Hera versuchte, es zu lesen, doch er drückte den Mund darauf, leckte die Weinspuren fort und atmete tief den Duft nach Veilchen, rotem Wein und liebreizender Frau ein. Er verteilte kleine, flüchtige Küsse auf ihrer Haut und glitt dabei langsam immer tiefer, bis er das Tal zwischen ihren hohen, festen Brüsten erreichte – der Anfang einer Reise, die ihn zu noch größerem Vergnügen führen würde.


  Doch er unterdrückte sein Verlangen, das das Gefühl ihres weichen Pos auf seinem Schoß so sehr reizte. Er atmete mehrere Male tief ein, um sich zu beherrschen, fing aber an, ihren Rücken zu streicheln, und hörte voller Zufriedenheit, dass sie scharf die Luft einsog.


  Ein heftiger Schauer ergriff ihn, als sie zu seiner Überraschung mit den Fingern am Rand seines Morgenrocks entlangfuhr. Offenbar war sein kleiner Blaustrumpf kein passives Opfer, das sich willig zur Schlachtbank führen ließ. Dem Himmel sei Dank. Ihr Mut erfreute sein abgestumpftes Gemüt.


  Etwas an dieser Frau, an der Art, wie sie auf der Bühne gestanden hatte, hatte ihn auf unerwartete Weise berührt. Nicht nur seine Begierden wie die meisten Frauen. Bei ihr hatte er den starken Wunsch verspürt, sie in seinen Mantel zu hüllen und vor den lüsternen Blicken der anderen Männer zu retten.


  Doch die kleine Hexe hatte ihre Lage mit Bravour gemeistert. Und sie war auch keine Jungfrau mehr, trotz der Rolle der Unschuld, die sie auf der Bühne gespielt hatte. Das müsste ihn doch zufriedenstellen, oder?


  Eine Strähne ihres langen karamellfarbenen Haars glitt über seinen Handrücken. Er rieb sie zwischen Finger und Daumen. So seidenweich und kühl. Ganz anders als ihre süße, kleine Kehrseite auf seinem Schoß, wo er glaubte, vor Hitze zu vergehen. Seine Erregung hatte ungekannte Ausmaße angenommen. Noch nie war ihm eine Frau so begehrenswert erschienen. Langsam atmete er ein und aus.


  Wieder schrieb er mit dem weinfeuchten Finger, dieses Mal das Wort „sinnlich“, und zwar auf ihr Knie.


  Die Augen hinter der Maske bekamen einen etwas verträumten, schläfrigen Ausdruck, als wartete sie voller Ungeduld darauf, dass er das Wort wieder mit dem Mund verschwinden ließ. Allmählich lernte er, ihre Reaktionen zu deuten, was sie nur noch begehrenswerter machte.


  Er zögerte. Es wäre richtig, sie einfach gehen zu lassen.


  Andererseits könnte er sie auch die ganze Nacht auf seinem Schoß sitzen lassen und das Vergnügen ihrer schönen Nähe genießen.


  Wenn er ein guter Mensch wäre, würde er Ersteres tun. Ein vernünftiger Mann würde sich für Letzteres entscheiden.


  Er war weder das eine noch das andere.


  Alistair schob die Hand unter ihre Wade und hob ihr Bein an. Sie hatte hinreißende Beine, wohlgeformte Knöchel und hübsche Füße. Genüsslich strich er mit einer Hand über die zarte Haut.


  Es gab nichts an ihr, was ihm nicht gefiel – außer vielleicht ihre Maske. Sie hielt sie beide auf Abstand wie Fremde. Auf der anderen Seite war das vielleicht gar nicht so schlecht, da sie ja auch nie etwas anderes sein würden. Nähe zu einem anderen Menschen war schließlich nicht das, was er wollte. Er wollte sie. Und zwar mit einer nie gekannten Heftigkeit.


  Er hob ihr Bein an und berührte ihr Knie mit der Zunge. Immer höher wanderte er mit den Lippen an dem Saum des lächerlichen Fetzens Stoff entlang, der ihren aufregenden Leib bedeckte. Wie hinreißend sie war, wie aufreizend der Duft ihrer Erregung. Es war mehr, als er ertragen konnte, ohne seinen niederen Begierden nachzugeben.


  Er hob den Kopf, stellte das Glas ab, schob sie von seinem Schoß herunter und erhob sich.


  „Zeit für dich, nach Hause zu gehen.“ Alistair konnte selbst nicht ganz glauben, was er sagte, aber die Worte waren ausgesprochen, deutlich und kompromisslos.


  Sie öffnete fassungslos den hübschen, sinnlichen Mund. „Habe ich etwas falsch gemacht?“


  Ihre Enttäuschung kam völlig überraschend für ihn, bis er den Grund dafür erriet. „Mach dir keine Sorgen. Du und diese alte Hexe Mrs B. werdet bezahlt werden.“


  Der Ausdruck ihrer blauen Augen verblüffte ihn. Sie sah mehr als nur enttäuscht aus, sie sah aus, als hätte er sie gekränkt.


  Der Anblick erhöhte sein Verlangen noch, und mehr noch – er rührte ihn.


  Verdammt noch mal, wenn er ausnahmsweise einmal versuchte, anständig zu sein!


  2. KAPITEL


  Es überraschte Julia nicht, dass er sie nicht wollte. Aber es schmerzte sie, und zu ihrer Schande musste sie zugeben, dass sie enttäuscht war. Eine Überraschung war es allerdings nicht.


  Dieser starke Mann, der sie ohne die geringste Mühe von seinem Schoß gehoben hatte, konnte jede Frau in London haben – vielleicht sogar in der Welt, wenn er nur mit dem Finger winkte. Warum sollte er für sie zahlen wollen, die ihm so wenig zu bieten hatte?


  „Es tut mir leid“, sagte sie, noch leicht heiser von der Leidenschaft, die er in ihr erweckt hatte. Sie räusperte sich und wandte das Gesicht ab. „Es macht nichts.“


  „Du willst es.“ Er klang erstaunt.


  Plötzlich hob er sanft ihr Kinn an, und es kostete sie große Überwindung, ihm in die durchdringenden grauen Augen zu schauen. Sie sahen sich wie in einem stummen Gefecht einen langen Moment unverwandt an.


  „Lüg mich nicht an, meine Kleine. Sag mir, dass du es willst.“


  Warum zögerte sie? Sie begehrte ihn. In den wenigen Augenblicken mit ihm hatte sie größere Leidenschaft empfunden als während der gesamten Zeit ihrer Ehe. Warum sollte sie nicht die Gelegenheit ergreifen, etwas Wundervolles zu erleben? Sie schluckte. „Ja. Ja, ich will es.“


  Er nickte kurz. „Wer würde einer so schönen Frau wie dir einen Wunsch verweigern? Wollen wir?“ Er wies auf das Bett.


  Noch ganz schwindlig von ihrer ungewohnten Kühnheit sah Julia ihm dabei zu, wie er das Tablett mit dem Wein und der Feder zu einem der Nachttische trug. Dann wandte er sich um und streckte die Hand aus. „Die Nacht ist kurz, und es gibt vieles, was wir entdecken wollen.“


  Der sinnliche Ton seiner Stimme ließ sie erschauern. Sie zitterte vor freudiger Erwartung, bebte vor Verlangen. Noch nie hatte sie ein so überwältigendes Begehren gespürt. Und es war ihre Wahl gewesen, ihre Entscheidung.


  Seine Hand fühlte sich warm und trocken und glatt an. Er umarmte sie und küsste sie, eine Hand behutsam in ihren Nacken gelegt, die andere auf ihren Po. Als ihre Lippen miteinander verschmolzen und er sie dann sanft drängend mit der Zunge liebkoste, schmeckte Julia den Wein in ihrem Mund. Als Ehefrau hatte sie nicht geahnt, dass es so etwas wie diese Küsse geben könnte, als junges Mädchen hatten ihre Träume so viel unschuldiger ausgesehen. Die Küsse dieses Mannes waren schwindelerregend, sie nahmen ihr jeden Willen, bis sie bereit war, alles für ihn zu tun.


  Seine Brust hob und senkte sich heftig, und jedes Mal wenn er ihre Brüste berührte, ging ein süßes Kribbeln durch sie und rief eine Sehnsucht in ihr wach, die sie nicht ganz verstand. Es war nur der Hauch einer Liebkosung, doch Julia stand in Flammen.


  Und irgendwie vergaß sie ihre Ängste.


  Er schien ebenso erregt zu sein wie sie. Sein Atem kam mühsam und klang rau, als ob auch er etwas begehrte, das er nicht begreifen konnte. Und doch war er offenbar zufrieden damit, es hinauszuzögern.


  Verwegen schlüpfte sie mit einem Schenkel zwischen seine Beine und presste ihn gegen die harte Länge seiner Männlichkeit.


  Dunstan löste den Mund von ihrem und sah ihr ins Gesicht. „Ganz ruhig, mein Liebling. Wir haben viel Zeit. Du bist etwas übereifrig.“


  Übereifrig. Nachdem sie jahrelang alles in ihrer Macht Stehende unternommen hatte, um diese Art von Intimität zu vermeiden.


  Doch das brauchte er nicht zu wissen. „Ich bin seit drei Jahren Witwe.“


  „Ah“, meinte er mit einem verständnisvollen Lächeln. „Lange genug, um ein wenig aus der Trauer erwacht zu sein und wieder an die Freuden des Ehebetts erinnert zu werden.“


  „Sie sind sehr klug, Sir.“ Julia senkte den Blick, um ihn nicht die Wahrheit sehen zu lassen. Er war wirklich klug und würde sie durchschauen. Aber sie würde nicht zulassen, dass die Vergangenheit diesen wundervollen Moment trübte.


  Ganz langsam fuhr er mit dem Finger an ihrem Gürtel entlang, bis er den einzigen Knoten darin fand. „Ich glaube, dies ist der Schlüssel, den ich suche“, sagte er leise.


  Heißes Verlangen erfasste sie. Sie sprach, ohne zu überlegen. „Probieren Sie ihn doch aus.“


  Der Knoten war in Blitzesschnelle gelöst, der Gürtel fiel auf den Boden. Jetzt wurde der Stoff nur noch an einer Schulter gehalten. Dunstan streifte ihn gemächlich ab, wobei er mit den Fingern über ihre Brustspitzen strich.


  Ihre Knie fühlten sich wundervoll weich an. Wie konnte eine so flüchtige Berührung nur solche Hitze in ihr auslösen? War es möglich, dass sie dasselbe auch bei ihm bewirken könnte? „Ich bin an der Reihe.“ Sie löste den Gürtel. Sein Morgenrock öffnete sich und enthüllte eine breite, mit hellen Härchen bedeckte Brust. Feste Muskelstränge zeichneten sich unter dem flachen Bauch ab. Er war voll erregt, überaus eindrucksvoll. Unwillkürlich fuhr Julia sich mit der Zunge über die Lippen, ein wenig verunsichert von seiner Größe. Zu groß für sie.


  Angst ließ sie erzittern. Hatte sie sich zu sehr von ihren Gefühlen leiten lassen? Würden die nächsten Erfahrungen sich als genauso entsetzlich erweisen, wie sie sie in Erinnerung hatte? Nichts in seinem Verhalten ähnelte den Erfahrungen, die sie in der Vergangenheit gemacht hatte, aber das konnte sich schnell ändern. Sie zwang sich, den Blick zu ihm zu erheben. Dunstan beobachtete sie aufmerksam unter halb gesenkten Lidern.


  Und so traf sie eine Entscheidung. Sie würde keinen Rückzieher machen. „Imposant“, sagte sie mit gespielter Kühnheit. Es war das erste Wort, das ihr in den Sinn kam.


  Ein Lächeln erschien um seine Mundwinkel. Der grausame Zug verschwand. „Danke.“


  Der Mann hatte Humor. Er wollte es nur niemanden wissen lassen. Irgendwie schien er dadurch menschlicher. Vielleicht versteckte sich hinter der zynischen Fassade ein weicheres Herz, als er zugeben mochte.


  Er glitt mit der Hand ihren Arm entlang und schlüpfte unter ihre Tunika, dann hielt er inne und sah Julia an. Kaum fähig zu atmen, nickte sie nur zustimmend. Mit einer einzigen kräftigen Bewegung packte er den Stoff und zerriss ihn.


  Trotz der Wärme im Zimmer erschauerte sie. Doch es hielt nur einen Moment an. Als sie seinen anerkennenden Blick auf ihrem nackten Leib spürte, wurde ihr ganz heiß.


  „Vollkommenheit“, flüsterte er. „Reine Vollkommenheit.“


  Etwas unsicher, und doch insgeheim mehr als zufrieden, schenkte sie ihm ein Lächeln. „Ein wenig übertrieben, aber ich danke Ihnen.“


  Er hob eine Augenbraue, sein charmantes Lächeln vertiefte sich. „Ich übertreibe nie.“ Damit hob er sie schwungvoll auf die Arme und legte sie sanft auf die kühlen Laken. Hastig schlüpfte er aus seinem Morgenrock und warf ihn beiseite.


  Ein aufregender Mann. Das geschmeidige Spiel seiner Muskeln beeindruckte sie. Die breiten Schultern wirkten im Vergleich zu den schmalen Hüften noch breiter. Die Schenkel waren lang, stark und muskulös, sodass man den Eindruck bekam, keine Last wäre zu schwer für ihn. Neben ihm kam Julia sich schwach und klein und verletzlich vor.


  Aber er machte keine Anstalten, zu ihr zu kommen.


  Sie ließ den Blick frei über ihn gleiten. Er hatte das Gesicht eines Apollo, doch die Rauheit eines Zeus. Regungslos blieb er vor ihr stehen und erlaubte ihr, sich an ihm sattzusehen.


  Unbewusst fuhr sie sich wieder mit der Zunge über die Lippen und sah ihm fast ehrfürchtig ins Gesicht. Er gab vor, von allem ungerührt zu bleiben, aber die Leidenschaft in seinem Blick und die fest zusammengepressten Lippen verrieten die Anstrengung, die ihn das Warten kostete.


  Er tat es ihr zuliebe. Er wollte ihr Zeit geben, sich an seinen Anblick zu gewöhnen und erst dann ihre Entscheidung zu treffen. Eine heftige Empfindung schnürte ihr die Kehle zu. Dankbarkeit. Und mehr als das. Zuneigung? Gewiss nicht. Es musste Verlangen sein.


  Sie rollte auf die Seite, stützte den Kopf in die Hand und klopfte auf das Bett. „Leisten Sie mir Gesellschaft.“


  Fast verwundert schüttelte er den Kopf, als hätte er nicht mit diesem kühnen Willkommen gerechnet. Doch sein Zögern, wenn es das überhaupt war, hielt nur einen Moment an. Er griff nach der Feder auf dem Tablett und zog deren Kiel lächelnd durch die Finger. Schließlich legte er sich zu ihr, sodass sie einander gegenüberlagen, aber nicht berührten.


  Die Feder strich über ihre Lippen. Es kitzelte. Julias Lippen prickelten, sie spürte ein süßes Ziehen zwischen ihren Beinen. Die Lider wurden ihr schwer.


  „Das gefällt dir, was?“ Seine Augen blitzten mutwillig. Er ließ die Feder über ihr Kinn streichen, unendlich sanft und zart, dann um ihr Ohr. Ein sinnliches Prickeln lief ihr über den Rücken. Sie legte die Hand auf das Ohr.


  „Nicht mogeln“, sagte er und packte sie am Handgelenk.


  Er kitzelte sie unter dem Kinn, bis sie lachte. Dann schüttelte er den Kopf, obwohl seine Augen lächelten. „Wenn du dich rührst, gewinne ich.“


  Seine Verspieltheit nahm ihr jede Angst. „Was gewinnen Sie?“


  „Das Recht, mit dir zu tun, was ich will.“


  Ihr stockte der Atem vor Erregung. „Und wenn ich gewinne?“


  „Gilt dasselbe für dich.“


  Das gefiel ihr. Sogar sehr. Sie würde gewinnen. Der Trick dabei war, den Geist vom Körper zu lösen. Diese Lektion hatte sie schon früh in ihrer Ehe gelernt. „Sehr gut.“


  Sie atmete tief ein und schottete sich gegen jedes Gefühl ab. Dunstan betrachtete sie nachdenklich, als spürte er die Veränderung in ihr, sagte aber nichts. Die Federspitze glitt über ihren Hals, verweilte über der kleinen Vertiefung und drehte dort erregende Kreise.


  Dunstan lächelte über ihre völlige Bewegungslosigkeit und ließ die Feder quälend langsam zu ihren Brüsten gleiten. Geschickt kreiste er damit um die vollen Rundungen und tippte ab und zu gegen die empfindlichen Knospen. Es waren so verlockende Liebkosungen, so zart und süß, dass Julia das Gefühl hatte, endlich zu wahrem Leben zu erwachen. Die Stelle zwischen ihren Schenkeln pochte vor Verlangen. Sie wollte sich winden, seine Hände auf ihrer Haut spüren, die das Feuer in ihr löschen sollten.


  Sie biss sich auf die Unterlippe, lag regungslos da und weigerte sich, die aufwühlenden Empfindungen zuzugeben, die sie bis ins Innerste erbeben ließen. Sie versteckte sich hinter der Mauer, die sie zwischen sich und der Welt errichtet hatte. Selbst wenn sie insgeheim schon wusste, dass sie keine Angst vor Dunstan zu haben brauchte, fürchtete sie, Zutrauen zu fassen. Zu oft war sie verletzt worden.


  Die Feder rutschte immer tiefer. Da Julia auf der Seite ruhte, das Knie hochgezogen und über den unteren Schenkel gelegt, blieb ihr Schoß verborgen. Ein kleiner Sieg, stellte sie fest, als Dunstan ihre Hüfte und ihren Bauch mit der schimmernden Feder reizte. Am liebsten hätte sie sich gerekelt wie eine Katze oder seine Hand zerkratzt und gebissen.


  Sie konzentrierte sich auf sein Gesicht statt auf die himmlischen Lustgefühle, die er in ihr hervorrief. Auf dieses wundervolle Gesicht, das trotz der strengen Züge schön war, dessen Nase zu groß, aber klassisch geschnitten war, und dessen Lippen zu schmal waren, und dennoch unbestreitbar sinnlich. In diesem Mann verschmolzen Sinnlichkeit und eiserner Wille zu einem wirklich aufregenden Ganzen.


  Er war die Art Mann, von dem jedes Mädchen träumte – ein leidenschaftlicher, sinnenfreudiger Mann, kein alter Mann, wie man ihn ihr aufgezwungen hatte.


  Sie verdrängte den demütigenden Gedanken. Ihr Gatte war tot. Heute Nacht gehörte ihr dieser wundervolle Liebhaber, der darauf bedacht war, ihr Lust zu verschaffen. Zum ersten Mal in ihrem Leben wurde sie wie eine begehrenswerte Frau behandelt.


  Ihr Herz machte einen Sprung, ein seltsam schmerzhaftes Gefühl. Weil Dunstan mehr an ihrer Erfüllung gelegen war als an seiner eigenen? Warum dieser Gedanke sie so tief berührte, wusste sie nicht. Und sie begriff auch die plötzliche Sehnsucht tief in ihrem Herzen nicht.


  Was konnte sie denn noch wünschen?


  Als die Feder über ihren Po strich, riss sie Julia aus ihren Gedanken. Es fühlte sich wundervoll an – und gleichzeitig aufregend. Sie stöhnte leise auf und hätte sich fast auf den Bauch gerollt, um der frechen Feder endgültig freien Zugang zu verschaffen.


  „Hm“, sagte Dunstan. „Ein weiterer Schlüssel.“


  Er zeichnete mit der Feder kleine Kreise auf ihrem Po, ganz träge und gemächlich. Es kitzelte unerträglich. Julia ertappte sich dabei, wie sie den Atem anhielt und auf den nächsten zärtlichen Angriff wartete. Weil sie wusste, dass es wundervoll sein würde. Als er den empfindsamen Punkt zwischen ihren Schenkeln berührte, erschauerte sie heftig. Die Anspannung wurde so groß, dass sie sie nicht länger ignorieren konnte. Halb stöhnend vor Lust, halb lachend, rollte sie außer Reichweite.


  Er lachte und warf die Feder beiseite. „Meine kleine Schönheit.“ Er legte ihr einen Finger unter das Kinn. „Gewonnen.“


  Und damit küsste er sie tief und heiß. Sie war die Verliererin und hatte doch gewonnen. Ihr ganzer Leib stand in Flammen, und sein Kuss tat nichts, um dieses Brennen zu löschen. Sehnsüchtig klammerte sie sich an seine Schultern und presste sich an ihn. Nichts in ihrer Vergangenheit hatte sie auf so etwas vorbereitet, und doch wusste sie unwillkürlich, was sie tun musste. Sie küsste ihn voller Hingabe, schlang ein Bein um seine Hüfte und bog sich ihm entgegen, um die Erfüllung zu finden, die nur er ihr geben konnte.


  Seine großen, warmen Hände schienen überall zu sein, überall dort, wo er sie auch mit der Feder stimuliert hatte. Besitzergreifend legte er die Hand jetzt auf ihre Brust.


  Aber es schien Julia noch immer nicht genug. Schwer atmend drehte sie sich auf den Rücken und zog ihn fordernd zu sicher herunter. Doch er widerstand ihr, und sie sah ihn fast schon ein wenig beleidigt an.


  Dunstan lachte. „Ich habe gewonnen, falls du dich erinnerst.“


  Sie schlug mit der Faust gegen seine Schulter. Lächelnd gab er nach und schob sich zwischen ihre gespreizten Schenkel, während er sein Gewicht auf seine Ellbogen stützte. „Ist es das, was du willst?“


  „Nein“, keuchte sie. „Mehr.“


  Sie schlang beide Beine um seine Hüften, um ihn endlich aufnehmen zu können. „Ich habe auch gewonnen“, flüsterte sie ihm ins Ohr.


  Und das ist wahr, erkannte sie fast erschrocken. Sie hatte so viel gewonnen durch die Begegnung mit diesem Mann. Sie hatte das Recht gewonnen, sich wie eine Frau von Bedeutung zu fühlen – eine Frau mit Selbstbewusstsein.


  Er zögerte noch immer. „Bist du wirklich sicher, meine Schöne? Ich gebe dir jetzt sofort das Geld, wenn du deine Meinung geändert hast. Ohne unangenehme Auswirkungen auf dich, das verspreche ich.“


  Genügte es nicht, dass er sie so auf die Folter spannte, verspottete er sie jetzt auch noch? Nein. Sein Blick war klar und frei von Falschheit. Die Anspannung seiner Muskeln verriet Julia, wie viel ihn das Angebot kostete. Seine vollkommen unerwartete Freundlichkeit rührte sie zutiefst. Er war sehr viel ehrenhafter, als sein lasterhafter Ruf vermuten ließ.


  Es war schwer zu glauben, aber dieser kalte, harte Mann hatte ihr Herz auf eine Weise berührt, die sie lieber nicht näher untersuchen wollte. Er war nicht nur eine Augenweide, sondern irgendwo hinter der verruchten Fassade verbarg sich auch ein gutes Herz.


  Sein Geld zu nehmen und sich aus dem Staub zu machen, wäre ein Verrat an ihm und auch an sich selbst. Julia stützte sich auf einen Ellbogen. „Ich bin sicher“, flüsterte sie, legte ihm einen Arm um den Nacken und knabberte an seinem Ohrläppchen. Dunstan sog scharf den Atem ein.


  Unendlich zufrieden, dass sie ihn so leicht in Erregung versetzen konnte, spürte auch Julia tief in sich die Leidenschaft wachsen.


  Zum ersten Mal seit Jahren war Alistair kurz davor, die Kontrolle über sich zu verlieren. Die faszinierende Schönheit unter ihm schien die Erfüllung seiner erotischsten Träume zu sein. Schlank und mit anmutigen Gliedern war sie wie für ihn geschaffen. Ihre verlockenden weiblichen Kurven versetzten ihn in Entzücken, ebenso wie ihre begeisterte, selbstbewusste Art, auf seine Liebkosungen zu antworten. Sie erregte ihn auf nie gekannte Weise. Was als Spiel begonnen hatte, wurde langsam, aber sicher zu seinem Niedergang.


  Völlig unerwartet.


  Und beunruhigend.


  Er hätte auf dem Absatz kehrtmachen sollen, sobald er sie so kultiviert sprechen hörte. Von allen Frauen in London – noch dazu an einem Abend, an dem ihn die Langeweile fest im Griff hatte – musste ihm ausgerechnet eine begegnen, die von vornehmer, wenn nicht gar adliger Geburt war. Zweifellos eine Strafe der Götter.


  Nun gut, er hatte ihr jede Gelegenheit gegeben, sich in Sicherheit zu bringen. Doch jetzt würde er sie in ein Netz der Sinnlichkeit wickeln und ihr eine Nacht ungezügelter Leidenschaft schenken. Es war das Einzige, was er ihr anbieten konnte.


  Langsam, viel zu langsam, wenn er ihrer ungeduldigen Miene urteilen konnte, drang er in sie ein. Sie hieß ihn mit feuchter Hitze willkommen. Ihr langer Seufzer belohnte ihn. Alistair kam sich plötzlich wieder wie ein blutjunger Mann vor, der eifrig darauf bedacht war zu gefallen. Das Gefühl traf ihn unversehens, und er musste tief Luft holen, um sich zu fassen. Seine Arme zitterten von der Anstrengung, bewegungslos zu bleiben, bis seine schöne Geliebte sich an seine Größe gewöhnt hatte.


  Sie bog ihm die Hüften entgegen, um ihn noch tiefer in sich aufzunehmen. Ein Lächeln reinsten Vergnügens umspielte ihre Lippen. Sie hob den Kopf und strich mit der Zunge über seine Brustspitzen. Mit dem vollendeten Geschick einer Kurtisane und dem unschuldigen Entzücken einer Jungfrau.


  Diese kleine sinnliche Geste genügte, um ihn erschauern zu lassen. Lust durchströmte ihn wie eine gewaltige Woge. Ein Vulkan schien in seinen Adern auszubrechen. Die Begierde, seiner Leidenschaft freien Lauf zu lassen, wurde so groß, dass er darum kämpfen musste, sich wieder in den Griff zu bekommen.


  Und sie wusste es.


  Die Art, wie ihr Lächeln sich vertiefte, sprach Bände. Sie war ganz Frau, ganz Sinnlichkeit und forderte ihn heraus wie keine Frau vor ihr. Sehnsüchtig beugte er sich über sie und umkreiste mit der Zunge ihre vollen Lippen. Sie öffnete den Mund, und er drang ein; schmeckte Wein und ihr ganz persönliches Aroma, das er nie vergessen würde, solange er lebte. Mochte der Himmel ihm beistehen.


  Stöhnend vertiefte er den Kuss, genoss jeden Winkel ihres Mundes, das Gefühl ihrer Brüste an seinem Oberkörper, die Art, wie sie ihn eng und heiß umschloss. Langsam zog er sich zurück und versank wieder in ihr, ließ sich viel Zeit, um ihre Reaktion auf seinen Rhythmus zu erfühlen. Wieder bog sie sich ihm ungeduldig entgegen und nahm ihn sogar noch tiefer auf.


  Alistair spürte, wie die Anspannung zu groß für ihn wurde. Schwer atmend löste er den Mund von ihren Lippen und kämpfte gegen den Drang an, dem Gipfel zuzustürmen. Erneut wollte er sich zurückziehen.


  Doch sie ließ ihn nicht gehen, sondern presste die Fersen fest in sein Gesäß und drängte ihn stumm, in ihr zu bleiben. Allerdings hatte sie nicht die Kraft, ihn festzuhalten. Alistair sah sie lächelnd an. „Alles zu seiner Zeit.“


  „Sie wollen mich quälen, Sir.“


  Er musste über ihren verstimmten Ausdruck lachen, als er dennoch die süße Wärme ihres herrlichen Leibs verließ. Am Ende würde sie ihm dankbar sein für dieses Opfer.


  Unruhig ließ sie den Kopf auf dem Kissen hin und her rollen und streckte die Hand aus. Alistair nahm nur flüchtig wahr, dass sie nach der Feder gegriffen hatte.


  „Ich hoffe, Sie sind hierfür gewappnet“, sagte sie atemlos. Ihr keckes kleines Lächeln machte ihn aus irgendeinem Grund glücklich. Er würde gewiss nichts tun, um ihr den Spaß zu verderben.


  Mit der weichen Feder fuhr sie um ein Auge. Es störte seine Konzentration. Alistair musste an sich halten, um nicht die Kontrolle zu verlieren. „Du kleine Hexe. Das tust du absichtlich.“


  Sie lachte. „Es ist nur gerecht.“ Sie strich über sein Ohr.


  Er erschauerte heftig und drang hart ein. Ihre Lider schlossen sich halb. Der Anblick ihrer sinnlichen Lust steigerte sein eigenes Verlangen. Er war so hart, dass es fast schmerzte. Und genau das hatte sie natürlich beabsichtigt.


  Jetzt hielt sie die Feder an ihre lächelnden Lippen. „Wohin jetzt?“, fragte sie mit leiser, verführerischer Stimme.


  Seine Erregung nahm zu. „Darf ich wählen?“


  Sein kleiner Engel schüttelte langsam den Kopf. Die Feder verschwand aus seinem Sichtfeld. Alistair spannte sich an. Doch nichts geschah. Wenn er sie ablenkte, würde sie vielleicht aufhören, ihn so zu reizen. Er küsste ihren Hals, saugte an der zarten Haut und biss sanft hinein. Plötzlich spürte er die Feder an der Seite seiner Brust. Unwillkürlich stöhnte er auf. Wieder streichelte sie ihn herausfordernd.


  Er umfasste eine ihrer vollen Brüste, genoss die zarte Haut und die weiche Fülle. Die aufgerichtete, harte Spitze. Er beugte sich vor, nahm sie in den Mund und ließ gierig die Zunge darüber gleiten. Jede seiner Bewegungen folgte dem kitzelnden Hin und Her der Feder an seinen Schenkeln und seinem Gesäß.


  Sie wand sich seufzend unter ihm.


  Rache war so viel süßer, wenn sie auch noch Lust verschaffte.


  Sie schrie leise auf, packte ihn und drängte sich ihm entgegen, während er genüsslich ihre Brüste leckte und an den Spitzen saugte. Mit wilden Stößen verlor er sich wieder und wieder tief in ihr. Alles war vergessen bis auf das eine Ziel – seiner hinreißenden Hera Erfüllung zu schenken und seine eigene zu erreichen.


  Mit jeder kräftigen Bewegung kam sie ihm entgegen, krallte ihre Finger in seinen Hintern. Das Blut rauschte ihm in den Ohren. Nichts gab es mehr als das Gefühl, wie sie ihn umschloss. Der Drang, zu siegen und zu besitzen, überwältigte ihn.


  Schneller, immer schneller, immer wilder nahm er sie in Besitz. Ihr heiserer Lustschrei, der ihm verriet, dass sie kam, erlöste auch ihn. Endlich konnte er die Kontrolle aufgeben, zulassen, dass er sich in einem Sturm der Ekstase verlor. Gefühle unbeschreiblicher Lust ließen ihn förmlich explodieren. Schwer atmend sank er auf sie.


  Noch nie hatte er etwas so Überwältigendes empfunden.


  Wer hätte gedacht, dass diese scheue, und doch so leidenschaftliche Frau ihn mit seinen eigenen Waffen schlagen würde? Tiefe Zufriedenheit erfüllte ihn. Er spürte die schnellen Atemzüge an seiner Brust, und nie gekannte Freude packte ihn. Am liebsten wäre er aus dem Bett gesprungen und hätte sie im Kreis herumgeschwungen. Als wäre er ein Jüngling, der zum ersten Mal eine Frau geliebt hatte.


  Als sein Herzschlag sich ein wenig beruhigt hatte, küsste er sie auf Stirn und Nasenspitze. „Ruh dich aus.“


  Sie entspannte sich völlig an seiner Brust, und eine Weile lagen sie halb schlummernd einander in den Armen. Ein Kitzeln an seiner Schulter weckte ihn wieder auf. Die Feder. Er stützte sich auf einen Ellbogen und warf sie fort.


  Seine schöne Unbekannte war die entzückendste, aufregendste Geliebte, die er je besessen hatte. Während er sie betrachtete, überkam ihn der brennende Wunsch, sie für immer zu behalten. Das verrückte Verlangen, ihr alles zu geben, was er besaß, kam so unerwartet, dass es ihn erschütterte.


  Er berührte ihre Maske. „Darf ich dein Gesicht nicht sehen?“, flüsterte er.


  Fast erschrocken sah sie zu ihm auf. Einen Moment lang glaubte er, dass sie es ihm verweigern würde. Und er wusste in seinem Innersten: Wenn ihm nicht erlaubt sein würde, ihre Maske zu entfernen, würde das Geheimnis ihn für immer verfolgen.


  Zögernd hob sie die Hand an die Bänder, die die Maske hielten.


  Halb erleichtert, halb die Enttäuschung fürchtend, sagte er: „Lass mich. Bitte.“


  Ein flüchtiges Lächeln erschien um ihre Lippen, und sie senkte die Hand. „Wie Sie wollen.“


  Aufgeregt wie ein Junge, der ein Paket öffnet, löste er die Schleife. Behutsam entfernte er den Seidenstoff und blickte auf das lieblichste Gesicht, das er je gesehen hatte – hohe Wangenknochen, bernsteinbraune Augen unter schön geschwungenen Brauen, lange, zarte Wimpern, die die mandelförmigen Augen einrahmten.


  „Fürwahr eine Göttin“, flüsterte er.


  Sie war offensichtlich überrascht. „In der Tat Schmeichelei.“


  Ihre Bescheidenheit war ganz und gar nicht gespielt. Erfrischend. Beunruhigend. „Wer bist du?“


  Sie senkte den Blick. „Niemand, Euer Gnaden.“


  Eine Lüge. Sie wollte sich schützen. Vor ihm. Eine schmerzhafte Erkenntnis für ihn, aber verständlich, wenn man seine ausschweifende Vergangenheit bedachte. Zum ersten Mal seit sehr langer Zeit wünschte Alistair, er hätte einen anderen Weg eingeschlagen in seinem Leben.


  „Du bist kein Niemand für mich“, sagte er. Selbst er war über diese Antwort erschüttert, wusste aber, dass es die Wahrheit war. Zärtlich strich er ihr über die Wange. „Es würde mir große Freude bereiten, wenn du mich Alistair nennen wolltest.“


  Einen Moment schien sie seine Bitte zu überdenken, die Vor- und Nachteile abzuwägen. „Gut. Alistair.“


  Sein Name auf ihren Lippen beglückte ihn. Er lächelte. „Und jetzt, da du meinen Namen kennst, willst du mir nicht deinen anvertrauen?“


  Sie zuckte zusammen. „Meine Familie darf niemals von meiner Anwesenheit hier heute Abend erfahren.“


  „Von mir wird sie es nicht erfahren, das versichere ich dir.“


  Ein Seufzer entfuhr ihr, und sie lächelte, als handle sie wider besseres Wissen. „Ich heiße Julia Partridge und bin Witwe eines Bankiers. Mein Mädchenname war Rivers.“


  Alistair küsste sie auf die schöne Schulter. „Nicht von den Rivers aus Dorset?“


  Ein leichter Schauder durchfuhr sie. Alistair hätte die Antwort erraten, selbst wenn Julia nicht gesprochen hätte. „Eine entfernte Verbindung.“


  „Süße Julia Nicht-ganz-aus-Dorset, warum bist du hier?“


  Sie schloss kurz die Augen, und er fragte sich, ob sie ihn mit einer Leidensgeschichte abspeisen würde, um sein Mitleid zu erregen. Die verzweifelte Hoffnung, sie möge ihm die Wahrheit sagen, schnürte ihm die Kehle zu.


  Warum das so war, konnte er selbst nicht ganz begreifen. Es ging ihn schließlich nichts an. Zwischen ihr und ihm bestand nur eine finanzielle Abmachung. Mehr zu erfahren würde lediglich Komplikationen schaffen, auf die er gut verzichten konnte. Aber warum hatte er dann das starke Bedürfnis, alles über sie zu wissen, wenn er sich doch sonst kaum für einen anderen Menschen interessierte?


  Ihre Blicke trafen sich. Sie schien sich einen Ruck zu geben. „Ich beging einen Fehler.“


  Ihre Stimme schwankte. Welch Unterschied zu der selbstbewussten Gattin des Zeus, die sie die letzten Stunden gespielt hatte. Das Bedauern in ihrem Blick versetzte ihm einen Stich. Er ließ sich jedoch nichts anmerken. „Einen recht gravierenden Fehler nehme ich an.“


  Heiße Röte stieg ihr in die Wangen. Scham. Vielleicht Verlegenheit. Sie wandte das Gesicht ab.


  Er drehte ihren Kopf sanft wieder zu sich herum. „Sag es mir, Julia. Ich verspreche dir, du hast nichts von mir zu befürchten.“


  Wieder seufzte sie. So tief und resigniert, dass es ihn mitten ins Herz traf.


  „Ich habe eine Docke Spitze gestohlen und wurde dabei ertappt“, flüsterte sie verlegen. „Mrs Bentwhistle war anwesend und bot mir ihre Hilfe an. Im Gegenzug für eine Nacht unter ihrem Dach würde sie sich um den Konstabler und den Ladenbesitzer kümmern.“ Sie zuckte die Achseln. „Sie versprach mir auch einen Teil der Summe, die ich verdienen würde. Es schien mir ein gutes Geschäft zu sein.“


  Sie versuchte, sorglos zu klingen, als bedeutete es ihr wenig, aber er hörte den Unterton der Demütigung in ihrer Stimme, der ihre wahren Gefühle verriet.


  Zorn stieg in ihm auf. Er ließ den Kopf auf das Kissen sinken und blickte an die Decke, um seine Betroffenheit zu verbergen. „Mrs B. muss geglaubt haben, das große Los gezogen zu haben. Warum hast du wegen einigen Metern Firlefanz so viel riskiert?“


  Abrupt setzte sie sich auf, die Wangen hochrot vor Ärger. „Hast du eine Vorstellung davon, wie es ist, Hunger zu haben?“


  Der Vorwurf in ihrem Ton traf ihn wie eine Ohrfeige. Wie konnte er sie verurteilen, wenn er an ihrer Stelle sehr wahrscheinlich dasselbe getan hätte? Doch das Problem bestand trotzdem noch. „Was ist mit deiner Familie? Oder der deines Mannes?“


  Sie hob stolz das Kinn. „Als mein Mann starb, hinterließ er alles seinem Neffen. Ihn würde ich niemals auch nur um einen Penny bitten. Und genauso wenig möchte ich meiner eigenen Familie zur Last fallen.“


  Plötzlich kam ihm ein schockierender Gedanke. „Der Erbe deines Mannes wollte dir Gewalt antun, und du warst nicht bereit, ihm nachzugeben“, vermutete er.


  Jetzt sah sie ihn endlich an, die Augen voller Tränen, die sie mühsam in Schach hielt. „Als ich mich weigerte, warf er mich hinaus“, sagte sie leise. „Also fing ich an, Hüte zu machen, aber mir ging das Geld für Bänder und Spitze aus, da eine meiner Kundinnen mich nicht bezahlte.“ Ein klägliches kleines Lächeln verschwand, bevor es richtig entstanden war. „Ich brauchte doch nur ein wenig Spitze.“ Eine Träne lief ihr über die Wange, und Julia wischte sie schnell fort.


  Teufel, das war alles viel schlimmer, als er befürchtet hatte. Ihm war fast selbst zum Weinen zumute. Ihr wundervolles Geschenk hatte sie ihm nur gegeben, weil ihr keine andere Wahl geblieben war.


  Er unterdrückte einen Fluch. Warum hatte er nicht ein einziges Mal wie ein ehrenhafter Mann gehandelt und sie von hier fortgebracht? Zum Teufel mit seiner schwarzen Seele. Doch obwohl er jetzt ihre Geschichte kannte, wollte er sie immer noch nicht gehen lassen. Noch nicht.


  „Mit Mrs B. habe ich noch ein Wörtchen zu reden“, meinte er finster. „Sie hat deine Lage ausgenutzt.“


  Doch sie fuhr entsetzt auf. „Nein, bitte nicht. Das darfst du nicht. Das Geld, das sie mir versprochen hat, ist alles, was ich will. Ich möchte keinen weiteren Ärger.“


  Wie naiv sie war. Wie vertrauensvoll. Zum Henker, sie hatte ihm ja sogar ihren Namen anvertraut. Wie konnte sie nur so arglos sein? Weil wohlerzogene Damen nun einmal nichts von der Welt wussten. Und das brauchten sie auch nicht, wenn ihre Männer und Väter sich gut um sie kümmerten. Wie es schien, fiel diese Pflicht jetzt ihm zu, ihm, der in seinem ganzen Leben für keine Frau gesorgt hatte. Oder zumindest nicht, seit sein Vater sich wieder verheiratet hatte.


  Julia wurde blass. „Sie kann mich doch nicht gegen meinen Willen hier behalten?“


  „Nein? Meinst du, der Ladenbesitzer könnte nicht dazu überredet werden, morgen oder an einem anderen Tag gegen dich auszusagen? Oder der Konstabler? Es sei denn, du lässt dich auf weitere Nächte in diesem Etablissement ein.“


  Sie sog scharf die Luft ein. „Das würde sie nicht tun.“ Darauf antwortete er nichts. Er brauchte es auch nicht, da Julia die Wahrheit endlich doch aufging. „Was soll ich nur tun?“


  „Gehen. Sofort. Mit mir. Sie wird es nicht wagen, Ärger zu machen.“


  „Ich soll ohne mein Geld gehen?“


  „Du bekommst von mir, was sie dir schuldet. Betrachte es als Zeichen meiner Wertschätzung.“


  Verwundert krauste sie die Stirn. „Hast du nicht bereits gezahlt?“


  Er zuckte die Achseln.


  „Aber dann wäre ich ja wieder jemandem verpflichtet, nur dieses Mal dir. Das kann ich nicht.“


  Das Entsetzen in ihren Augen empfand er wie eine Ohrfeige. Sein erster Gedanke war, sich dagegen zu wehren. Stattdessen lächelte er sie nur beschwichtigend an. „Keine Verpflichtung. Vertraue mir.“


  Vertrauen. Seine finstere Seite spottete bei diesem Vorschlag. Schließlich konnte er sich nichts vormachen. Er begehrte Julia immer noch. Wie leicht würde es für ihn sein, sie unter seinen Schutz zu stellen und ihre Einwände mit seiner Macht beiseite zu wischen. Aber eine andere Seite tief in seinem Inneren, die er meistens ignorierte, wünschte sich, Julia würde aus freiem Willen zu ihm kommen.


  Der Spott, der wie so oft gegen sich selbst gerichtet war, traf ihn heute ganz besonders. Diese süße, unschuldige und doch so tapfere Frau hatte nichts beim „Zügellosen Duke“ zu suchen. Er hatte den Mantel der Lasterhaftigkeit zu lange getragen, um ihn jetzt so einfach ablegen zu können. Er würde sie verderben, so, wie ein fauler Apfel die übrigen Äpfel im selben Korb verdarb.


  In jedem Fall, so schlecht er sonst auch sein mochte, blieb ihm keine andere Wahl, als ihr aus ihren Schwierigkeiten zu helfen. Sie verdiente das Schicksal nicht, das sie erwartete. Dafür war sie zu anständig und eine zu wundervolle Frau. Sie hätte verdient, dass die Welt ihr zu Füßen lag.


  Ein wilder Einfall ging ihm durch den Kopf. Ein vollkommen irrsinniger Einfall.


  3. KAPITEL


  Julia sah ihn aufstehen und an den Schrank treten, in dem sich ihre Kleider befanden. Er sah hinreißend aus, schlank und doch muskulös, breite Schultern, schmale Hüften und ein festes Gesäß. Noch nie hatte sie eine so vollkommen geformte männliche Gestalt gesehen, nicht einmal bei einer Statue. Warum hatte ihre Familie nicht jemanden wie ihn für sie zum Gatten auswählen können? Er mochte ja ein lasterhafter Mann sein, aber er war freundlich, ein großzügiger Liebhaber und unglaublich attraktiv.


  Sie seufzte. Ihre Weigerung, seine Hilfe anzunehmen, hatte ihn offensichtlich verärgert, und jetzt wollte er gehen. Gewiss hielt er sie nicht für so naiv zu glauben, dass er keine Gegenleistung von ihr wollte, oder? Jede Freundlichkeit hatte ihren Preis. Und genau das war der Grund, weswegen sie sich geschworen hatte, nie wieder jemandem außer sich selbst zu vertrauen. Andererseits hatte sie es auch ohne fremde Hilfe geschafft, sich in Schwierigkeiten zu bringen.


  Alistair nahm seinen Mantel aus dem Schrank. Ihr Herz setzte einen Schlag aus, wenn sie sich vorstellte, dass sie ihn nie wiedersehen würde. Es war, als hätte sie etwas unendlich Wertvolles gefunden, nur um es sofort wieder zu verlieren.


  Wenn sie es nur wagen könnte, ihm zu vertrauen. Doch der Gedanke, diesem finsteren, zynischen Mann, der ganz offensichtlich seine eigenen Probleme hatte, verpflichtet zu sein, machte ihr Angst. So oft war ihr Vertrauen in andere erschüttert worden. Sie hatte ihren Eltern vertraut, einen guten Ehemann für sie auszuwählen, und auf die Hilfe ihres Bruders vertraut, der ihr keine geben wollte.


  Warum sollte es bei diesem Mann anders sein? Ihr Herz sagte ihr, dass er ihr nichts Böses tun würde, doch ihr Verstand nannte sie eine Närrin.


  Zu ihrer Überraschung kehrte Alistair zum Bett zurück. Er hielt einen schwarzen Samtbeutel in der Hand. Er beugte sich über sie und küsste sie auf die Lippen. „Lass uns ein neues Spiel spielen, meine Süße.“


  Die Nacht war wohl nicht vorüber, wie es aussah. Insgeheim freute Julia sich darüber. Obwohl es dumm von ihr war.


  Er wog den Beutel in seiner Hand, und der Inhalt klirrte leise. Julia schluckte. „Was ist das?“


  „Rate mal.“ Er lächelte.


  Sie fuhr sich unruhig mit der Zunge über die Lippen. „Ketten?“ Ihr Mann hatte oft grausame Spiele dieser Art mit ihr gespielt.


  „In gewisser Weise schon.“


  Heftig schüttelte sie den Kopf. „Ich möchte nicht gefesselt werden.“


  Er runzelte die Stirn. „Ich schwöre dir, ich werde nichts tun, das dir nicht gefällt.“


  Voller Anspannung beobachtete sie ihn. Bis jetzt war er erstaunlich einfühlsam gewesen und ein unerwartet wundervoller Liebhaber, der ihr Verderben in eine Nacht höchster Lust verwandelt hatte. Er hatte ihr unvorstellbares Vergnügen bereitet, das ihr zwischen Mann und Frau nicht möglich erschienen war. Und jetzt bot er ihr noch mehr.


  Sie sah die Leidenschaft in seinen Augen aufblitzen. Bei der Vorstellung, etwas Neues, Gewagtes mit ihm auszuprobieren, erschauerte sie erregt. „Kein Schmerz. Versprichst du das?“, flüsterte sie.


  „Niemals. Bei meiner Ehre.“


  Sie vertraute ihm doch. Ihr Herz sagte ihr, dass sie es konnte, und so entspannte sie sich, als er sie in die Kissen drückte, und sah ihm dabei zu, wie er mit seinen schlanken und doch so starken Fingern die Schnüre des Beutels öffnete. Und dann leerte er seinen Inhalt über ihrem Bauch aus. Blutrote Edelsteine lagen kalt auf ihrer nackten Haut.


  Ein wahres Vermögen an Rubinen.


  Julia sog scharf den Atem ein und stützte sich schnell auf die Ellbogen. Es waren keine Ketten, aber Halsketten, Armbänder, Ohrringe – riesige Rubine, gefasst in schweres Gold. Was in aller Welt hatte das zu bedeuten? Fragend sah sie auf. „Was hast du damit vor?“


  Er lächelte verheißungsvoll. „Leg dich hin und lass es mich dir zeigen.“


  Was konnte schon geschehen? Sie sank zurück, beobachtete ihn aber dabei, wie er um jede ihrer Brüste eine Kette drapierte. Kühles Metall auf ihrer Haut. Ihre Brustspitzen zogen sich zusammen, Erregung strömte durch ihren Körper. Alistair legte einen Ohrstecker in ihren Nabel und einen anderen in die Kuhle an ihrem Hals.


  Das Collier breitete er dicht oberhalb ihres Schoßes aus, sodass die in einem dreieckigen Muster angelegten Rubine im Kerzenlicht aufleuchteten und auf ihrem Venushügel ruhten. Sie sahen hübsch aus und fühlten sich angenehm kühl und schwer auf ihrer erhitzten Haut an. Und ausgesprochen sinnlich.


  Und erregend.


  Julia konnte es nicht glauben, dass sie sich so schnell schon wieder nach ihm sehnte. Er trat zurück, um stolz sein Werk zu betrachten. Auch ihm war seine Erregung nur allzu deutlich anzusehen. Weil es ihm gefiel, wie die Rubine auf ihr aussahen?


  Der Blick, der auf den glitzernden roten Edelsteinen lag, konnte nur als ehrfürchtig beschrieben werden. „Noch nie haben sie so verlockend ausgesehen“, flüsterte er und ging neben dem Bett in die Knie. Das dunkelblonde Haar verbarg sein Gesicht, als er mit einem Finger von ihrem Hals bis zu ihren Brüsten glitt.


  Eine kaum merkliche Liebkosung, doch sie brachte ihre Haut zum Glühen. Jetzt begann er die Stellen zu küssen, die eben noch sein Finger berührt hatte. Den Blick auf seine breiten Schultern geheftet, beobachtete Julia das Muskelspiel unter seiner golden im Kerzenlicht schimmernden Haut. Genießerisch strich sie über seinen Rücken und bewunderte seine Kraft.


  Wie traurig sie sein würde am Ende dieser Nacht. Nie wieder würde sie seine aufregenden Berührungen spüren, seinen herrlichen Körper bewundern. Aber zumindest würde sie das Geschenk der Ekstase, das er ihr gegeben hatte, für immer in Erinnerung behalten.


  Er nahm eine der rosigen Brustspitzen, umgeben von blutroten Rubinen, in den Mund, und schon erwachte wieder heißes Verlangen in Julia. Intensive Lustgefühle ließen sie nach Luft schnappen.


  Ein leises Lachen entfuhr ihm. „Das gefällt dir, nicht wahr, meine Kleine.“ Jetzt umkreiste er ihre andere Brustknospe mit der Zunge und streichelte die Brust.


  Inzwischen war es Julia, als würden die Rubine zwischen ihren Schenkeln schwerer werden und einen süßen Druck auf sie ausüben. Ob es ihr gefiel? Sie vergötterte ihn dafür, dass er ihren Leib so zu neuem Leben erweckte. Wie glücklich sie war, dass sie nicht gegangen war, als er ihr die Gelegenheit dazu gegeben hatte. Unendlich glücklich.


  Niemals hatte sie so große Wonnen erlebt. Und dabei war er nur ein Fremder, den sie nie wiedersehen würde. Trotz der heftigen Schauer, die ihren Körper erbeben ließen, konnte sie die Trauer in ihrem Herzen nicht ignorieren.


  Wieder nahm er ihre Brustspitze in den Mund und schob eine Hand zwischen ihre Schenkel. Als er die Quelle ihrer Lust berührte, bog Julia sich ihm entgegen und stieß einen heiseren Lustschrei aus. Sie packte sein langes goldfarbenes Haar und bot ihm sehnsüchtig ihre Brust, während heiße Schauer sie überliefen.


  Das Verlangen nach Erfüllung wuchs mit jedem Augenblick und ließ beide alles andere vergessen. Alistair stöhnte leise, erhob sich von den Knien und legte sich zwischen ihre Schenkel. Als Julia ihm in die vor Leidenschaft verhangenen Augen blickte und das entrückte Lächeln sah, machte ihr Herz einen Sprung. Die dunkle Aura, die ihn sonst umgab, war verschwunden.


  Glücklich erwiderte sie sein Lächeln und breitete die Arme aus. Doch er nahm sich zunächst die Zeit, den Blick über ihren nackten Leib gleiten zu lassen. Julia folgte seinem Blick zu den tiefroten Rubinen und goldenen Armreifen um ihre Brüste, zu den schimmernden Edelsteinen zwischen ihren Schenkeln, wo sie jetzt seine voll erregte Männlichkeit aufragen sah.


  Und sie war der Grund dafür. Dieser wundervolle Mann fand sie begehrenswert. „Alistair“, flüsterte sie flehentlich.


  „Was möchtest du, meine süße Julia?“, brachte er mühsam hervor, als wäre es das Schwierigste, was er je getan hatte.


  „Dich. In mir.“ Sie fasste ihre eigene Kühnheit nicht, doch die brennende Leidenschaft in seinen Augen zeigte ihr, dass ihre Antwort ihn erfreut hatte. Zum ersten Mal in ihrem Leben spürte sie, dass sie Herrin der Lage war. Was für ein berauschendes Gefühl!


  Alistair berührte die Perle ihrer Lust, erkundete ihren Schoß auf die intimste Weise, drang aber noch nicht ein. Ungeduldig bog Julia sich ihm entgegen und schlang die Beine um seine Hüften.


  „Mein süßes Mädchen“, stöhnte er.


  Sein Mädchen. Wenn sie doch auch nach dieser Nacht ihm gehören könnte. Das war nicht möglich. Aber jetzt gehörte sie ihm, und sie war entschlossen, sich keinen einzigen Moment von ihrer Traurigkeit verderben zu lassen.


  Ganz langsam drang er in sie ein, ohne ihr Gesicht aus den Augen zu lassen. Es war ihr nicht genug, und sie flehte ihn an, ganz zu ihr zu kommen. Doch er ließ sich nicht drängen. Es kam ihr wie eine Ewigkeit vor, bis er sie endlich völlig ausfüllte. Gleich darauf allerdings zog er sich schon wieder zurück. Wo ihre Körper miteinander vereint waren, erzitterten die Rubine und schienen heller aufzuleuchten, als er wieder in ihr versank, wieder und wieder, und so ihr Verlangen mit jeder harten Bewegung seiner Hüften schürte.


  Fast war ihr zum Weinen zumute, wenn sie daran dachte, was ihr all die Jahre entgangen war. Sie strich über seine breite Brust, streichelte seine Oberarme und spürte ihr Muskelspiel und die winzigen Härchen unter ihren Handflächen. Nie würde sie das wundervolle Liebesspiel mit ihm vergessen, nie das Verlangen in seinen Augen. In diesen zauberhaften Momenten überwältigender Freude trennte sie nichts. Ihre Seelen berührten und umschlangen einander.


  Plötzlich sog Alistair scharf die Luft ein. Spürte er es auch? Als er innehielt, versuchte Julia mühsam, sich zu fassen, und sah ihn fragend an.


  „Die Rubine“, brachte er keuchend hervor. „Nur eine Duchess of Dunstan darf sie tragen.“


  Er musste ihr ihre Verblüffung angesehen haben, denn er lachte, und das leichte Beben übertrug sich auch auf sie. Erregt seufzend schloss sie die Augen.


  Zu ihrem Entzücken begann er wieder, sich zu bewegen – langsames, sinnliches Hineinstoßen, noch langsameres Zurückziehen. Ihre Lust erreichte nie geahnte Höhen, sie war kurz davor, die Ekstase zu erleben, die Alistair ihr versprach, die er ihr aber immer wieder versagte, indem er den Rhythmus seines Liebesspiels jedes Mal genau in dem Moment änderte, indem sie den Gipfel erreichen wollte.


  Stöhnend biss sie in seine Schulter, aber er hielt wieder inne. Ein leiser protestierender Aufschrei entrang sich ihrer Kehle, und sie bog sich ihm drängend entgegen. Aber er packte ihre Hüften und hielt sie fest.


  „Alistair, bitte!“, keuchte sie verzweifelt.


  „Wenn du einwilligst, mich zu heiraten“, stieß er heiser hervor. „Das ist das Gesetz der Dunstans.“


  Fassungslos, ungläubig sah sie zu ihm auf. Er schwebte wie ein dunkler Engel über ihr, der ihr bisher nichts als Vergnügen gebracht hatte. Sein Blick war finsterer denn je.


  „Sag Ja, Julia“, verlangte er.


  Das Wort, das schon einmal von ihr erzwungen worden war. Und das zu Jahren des Elends geführt hatte. Jetzt allerdings würde es zu Reichtum und einem Leben führen, von dem sie nicht einmal zu träumen gewagt hätte. Wenn er es ehrlich meinte.


  „Bist du verrückt?“, flüsterte sie.


  Er verzog den Mund zu einem schiefen Lächeln. „Ja. Ich glaube, das bin ich.“


  Eine kurze Bewegung seiner Hüften ließ Julia aufstöhnen. Das Verlangen wurde so heftig, dass es kaum zu ertragen war. „Alistair, bitte …“ Sie konnte nicht verhindern, dass es wie ein Betteln klang.


  Noch ein zaghafter Vorstoß, noch größere Hitze breitete sich in ihr aus. Julia stieß einen leisen Schrei aus. Wie konnte sie sich weigern? Warum sollte sie überhaupt?


  „Erst, wenn du Ja sagst“, beharrte er.


  „Dann ja!“


  „Gott sei Dank.“ Er lachte triumphierend, bevor er tief und hart in sie eindrang, als wollte er mit jedem heftigen Stoß seinen Anspruch auf sie geltend machen. Keiner von beiden merkte, dass die Edelsteine während ihrer wilden Vereinigung hinabrutschten. Die Ekstase schlug ein wie ein greller Blitz, und Julia klammerte sich an Alistair, als würde sie ohne ihn jeden Halt verlieren.


  Er erreichte den Gipfel der Lust mit der gleichen Wucht wie sie, verströmte sich stöhnend in ihr und drückte sie an sich, als wollte er sie nie wieder loslassen.


  Die eben erlebte stürmische Ekstase hielt Alistair noch eine Weile, die ihm wie ein ganzes Leben vorkam, in ihrem Bann. Es vergingen Minuten, bevor er wieder ruhig atmen konnte. Er lehnte die Stirn an Julias und holte tief Luft. Er hatte getan, was er sich geschworen hatte, nie zu tun: Er hatte einer Frau bei den Dunstan-Rubinen ewige Treue geschworen. So wie es eine Legende jedem männlichen Dunstan-Erben voraussagte. Weil sie in ihm eine Leidenschaft erweckt hatte, wie er sie vorher nie gekannt hatte.


  Sein Verlangen nach ihr war ein gutes Zeichen für die Zukunft. Schon jetzt nach einer so explosiven Vereinigung begehrte er sie wieder. Und wenn er sie heiratete, würde er sie auch beschützen können. Bei ihm würde sie in Sicherheit sein. Aus irgendeinem unerfindlichen Grund war dieser Gedanke auch der wichtigere. Wirklich seltsam. Vielleicht war er tatsächlich verrückt.


  So wie es die Legende behauptete. Nein, das konnte nicht sein. Er glaubte nicht an so etwas.


  Doch bei allen Göttern, wenn er nicht den drängenden Wunsch gehabt hätte, Percys scheinheiligen, geldgierigen Vater zu ärgern, wäre er ihr nie begegnet. Lieber Himmel. Ein anderer hätte sie gekauft und sich an ihrem herrlichen Leib erfreut. Nur um sie danach gewiss ohne einen weiteren Gedanken von sich zu stoßen. Wut schnürte ihm die Kehle zu. Und Eifersucht.


  Kein einziges Mal in seinem Leben war er wegen einer Frau eifersüchtig gewesen. Eine neue und sehr beunruhigende Erfahrung.


  Er war sich ihrer nicht ganz sicher. Als Julia ihm ihr Versprechen gab, hatte sie etwas vor ihm verborgen. Er hatte gespürt, dass eine Distanz zwischen ihnen entstand. Und das konnte er nicht zulassen. Er durfte es nicht zulassen, wenn sie erfüllen wollten, was das Schicksal ihnen in dieser Nacht aufgetragen hatte.


  Behutsam rollte er von ihr hinunter und lehnte sich mit den Schultern gegen das Kopfteil des Bettes. Zärtlich zog er Julia an sich, sodass ihr Kopf an seiner Schulter ruhte und ihre herrlichen Beine über seiner Hüfte lagen. Er küsste sie auf die Nasenspitze.


  Unendliche Zufriedenheit erfüllte eine Stelle in seinem Herzen, die sich bisher immer so leer angefühlt hatte. Und es war ihm, als wäre er leicht und unbeschwert, als läge keine Last mehr auf seinen Schultern. Er überlegte, was das bedeuten mochte. Wahrscheinlich nichts. Alistair nahm es einfach hin und entspannte sich.


  Julia seufzte und wies auf das Fenster, wo bereits der schwache Schimmer der ersten Morgenröte zu sehen war. „Die Nacht ist vorüber.“


  Wie schade. „Ich werde einen der Diener nach meiner Kutsche schicken, damit wir in einer kleinen Weile nach Hause fahren können. Kein Grund zur Eile.“


  „Sie sind zu freundlich, Euer Gnaden, aber ich habe nicht den Wunsch, dass meine Vermieterin sich Gedanken darüber macht, was ich heute Nacht wohl getrieben habe.“


  Er konnte verstehen, dass sie zögerte, den „Zügellosen Duke“ zu heiraten. Seine Lasterhaftigkeit war kein Geheimnis. „Du wirst doch wohl nicht dein Versprechen brechen wollen“, meinte er leichthin, um sie nicht zu erschrecken.


  „Versprechen, die man in der Hitze der Leidenschaft gibt, wenn die Lust jede Vernunft auslöscht, dürfen nicht als bindend betrachtet werden.“ Sie sagte die Worte, als hätte sie sie auswendig gelernt. Wahrscheinlich eine Lektion, die sie auf sehr schmerzhafte Art gelernt hatte.


  „Perlen der Weisheit deines Mannes, nehme ich an.“


  Sie nickte nur stumm.


  „Welche Versprechen gab er dir, die er dann nicht eingehalten hat?“


  Ein seltsam erstickter Laut, dann ein tränenfeuchtes Lachen. Bei beidem stockte Alistair der Atem, und er wartete besorgt auf ihre Antwort.


  „Ich wollte meine Familie besuchen“, entgegnete sie leise. „Er hatte mir nicht gesagt, dass meine Verwandten, nachdem sie mich an den reichsten Bankier Londons verschachert hatten, sich weigerten, eine Verbindung zu mir zuzugeben. Erst als mein Gatte starb, entdeckte ich, dass mein Bruder nichts mehr mit mir zu tun haben wollte, da ich gesellschaftlich nicht länger akzeptabel war.“ Sie klang bitter und traurig. „Mein Mann hinterließ mir nichts, weil es mir nicht gelang, einen Erben zu gebären oder ihm die vornehmen Verbindungen zu verschaffen, die er für seine Geschäfte brauchte. Für ihn war ich ein Ackergaul und nicht das Rennpferd, das man ihm versprochen hatte.“


  Er hob sanft ihr Kinn an und sah ihr in die vor Tränen schimmernden Augen. „Liebste Julia, ich befinde mich nicht mehr in den Fängen der Leidenschaft, aber ich brauche eine Frau und einen Erben. Irgendwann muss ich ja heiraten. Doch ich kann dir versprechen, dass es keine Familie in ganz England gibt, die nicht auf dem Bauch kriechen würde, um meiner Gattin zu gefallen zu sein. Eine angemessene Rache meinst du nicht?“


  Sie lachte kläglich, wurde aber schnell wieder ernst und sah ihn so traurig an, dass sein Herz sich schmerzhaft zusammenzog.


  „Du kannst keine … Verbrecherin heiraten“, flüsterte sie. „Eine Frau, deren Seele verdammt ist. Es wäre nicht recht.“


  „Meine Seele ist auch verdammt. Welche Partnerin wäre also passender für mich als du?“


  Sie zuckte leicht zusammen.


  Reuevoll schloss er kurz die Augen. „Verzeih mir, mein Liebling. Grausame Bonmots dieser Art sind mir im Lauf der Jahre zur zweiten Natur geworden. Lass mich dir erklären, was es mit den Rubinen auf sich hat. Vielleicht wird das helfen.“


  Sie warf einen flüchtigen Blick auf die zwischen den Laken liegenden Edelsteine. „Warum in aller Welt trägst du sie mit dir herum? Sie könnten gestohlen werden.“


  „Die Geschichte nahm vor sehr langer Zeit ihren Anfang. Der Legende nach enthalten die Rubine das Blut des ersten männlichen Dunstan, und sie sollen den jeweiligen Erben der Familie zu seiner zukünftigen Gattin führen.“ Die Legende erzählte von wahrer Liebe, trotzdem brachte er es nicht über sich, einen solchen Unsinn auszusprechen. Es war schließlich nur eine Legende. Aber in diesem Moment würde sie ihm gute Dienste leisten.


  „Die Rubine führten meinen Vater zu meiner Mutter. Ihr Tod bei meiner Geburt verwandelte ihn in einen Schatten seiner selbst. Seine zweite Frau wusste von dieser Geschichte und verführte ihn mithilfe der Rubine zu einem zweiten Gelübde.“ Was nur bewies, wie wertlos die Legende wirklich war. „Heute vor einigen Stunden, aus einem Grund, den ich nicht erklären kann, der mir aber in dem Moment vernünftig erschien, verspürte ich das dringende Bedürfnis, die Steine von meiner Stiefmutter zurückzufordern.“ Der Wunsch, ihr wehzutun, war sein Grund gewesen. Alistair lachte ein wenig reumütig, immer noch verblüfft, wozu all das geführt hatte. „Als ich die Rubine auf dich legte, habe ich unser beider Schicksal besiegelt, fürchte ich.“ Er hielt unwillkürlich den Atem an, voller Hoffnung, dass sie die Lüge nicht heraushören würde.


  „Oh“, sagte sie nachdenklich.


  Was war nur mit ihr? Erwartete sie noch mehr? Auf eine Liebeserklärung womöglich? Sie musste doch wissen, dass er das nicht tun konnte. Aber würden die nicht ausgesprochenen Worte sie dazu bringen, ihn abzuweisen?


  Wie schon vorhin packte ihn auch jetzt der unwiderstehliche Wunsch, sie zu besitzen, und er zog sie fest an seine Seite. „Ich bin kein guter Mensch, Julia. Aber ich lüge nie. Ich schwöre auf die Rubine, dass ich dir niemals wissentlich Schmerz verursachen werde, dir den Respekt schenken werde, der dir gebührt, und nur dir treu bleiben werde bis an das Ende meiner Tage.“ Er holte tief Luft. „Es ist das Beste, was ich dir geben kann, aber du kannst sicher sein: Ich werde mein Wort halten.“


  Er klang so ehrlich, dass Julia seinen Beteuerungen glaubte. Wenn es ihm nichts ausmachte, was aus ihr geworden war, warum sollte sie sich dann Sorgen deswegen machen? Zum ersten Mal seit sehr langer Zeit sah die Zukunft wieder rosig aus. Ganz zu schweigen von den wundervollen Nächten, die sie in den Armen dieses Mannes erwarteten. Der Gedanke, Alistairs Kinder zu bekommen, erwärmte ihr das Herz.


  Dennoch machte sie sich Sorgen. Sie wollte nicht, dass er sich ihretwegen schämen musste. „Bist du dir vollkommen sicher? Die einhundert Guineas sind alles, was ich wirklich brauche.“


  „Willst du dein Wort brechen?“, fragte er mit einer Strenge, die fast die anderen Gefühle verbarg, die in seiner Stimme mitschwangen – Schmerz, Sehnsucht.


  Und das ausgerechnet bei einem Mann, den nichts zu berühren schien.


  Ihr Herz setzte einen Schlag aus bei dem Gedanken, und so seufzte sie ergeben. „Ich habe es dir versprochen, und wenn du darauf bestehst, werde ich mein Wort halten.“


  „Ich bestehe sehr wohl darauf.“


  Sie küsste ihn auf die Wange, den Mundwinkel, das feste Kinn. „Dann sieht es so aus, als hätten wir ein Abkommen, Euer Gnaden. Wer könnte schon einer so mächtigen Legende widerstehen?“


  Ein langer, heißer Kuss war seine Antwort, bis es Julia wieder ganz schwindlig zu werden begann vor Verlangen. Er löste sich aufstöhnend. „Wenn wir heute noch heiraten wollen, gibt es viel zu tun.“


  „Heute?“, rief sie fassungslos.


  Er sah sie spöttisch an. „Du glaubst doch nicht, dass ich dich auch nur einen Moment aus den Augen lasse, oder?“


  „Aber wie können wir uns denn heute schon trauen lassen?“


  „Wenn wir uns beeilen, erwischen wir den Erzbischof noch, bevor er sein Haus verlässt.“


  Empört sah sie ihn an. „Du kannst den Erzbischof nicht so früh am Morgen stören, Alistair.“


  „Ein Duke of Dunstan kann tun, was er will.“ Er sprang aus dem Bett, nahm ihre Sachen aus dem Schrank und warf sie auf das Bett. „Komm, lass mich dir beim Ankleiden helfen.“


  Sie sammelte den Schmuck ein und hielt ihn Alistair hin. „Vergisst du nicht etwas?“


  Statt die Rubine in ihren schwarzen Samtbeutel zurückzutun, wie Julia erwartet hatte, legte Alistair sie ihr an – um den Hals, an die Handgelenke und die Ohren. „Ich möchte nie sehen, dass du etwas anderes trägst“, flüsterte er.


  „Der Erzbischof wird begeistert sein, sollte ich wirklich nur den Schmuck tragen.“


  Er lachte amüsiert. „Er würde wahrscheinlich vor Schreck sterben, und das würde unserem Zweck ganz und gar nicht dienen.“


  Lächelnd umarmte er sie und küsste sie flüchtig auf die Lippen. „Ich schwöre dir bei meinem Leben, nie werde ich dir einen Grund geben, es zu bedauern.“


  Ihr zukünftiger Gatte war ein sehr vielschichtiger Mann. Sie würde Zeit brauchen, um jede seiner vielen Facetten kennenzulernen. Irgendwo in seinen Augen sah sie jetzt ein wenig von dem unschuldigen Jungen, der er einst gewesen sein musste. Und zaghafte Hoffnung regte sich in ihrem Herzen, eine Hoffnung auf mehr als nur ein zweckdienliches Abkommen. Ihre Verbindung würde geduldige Pflege benötigen, aber mit der Zeit würde sie vielleicht gedeihen.


  Julia erwiderte sein Lächeln. „Ich vertraue fest darauf, dass du dein Wort hältst, Alistair.“


  Wieder zog er sie an sich und küsste ihren Hals. Sie erschauerte. Was auch geschah, sie würden immer diese tiefe Anziehungskraft aufeinander ausüben. Und das war ein sehr guter Beginn.


  „Das ist das Netteste, was man je über mich gesagt hat“, meinte er leise.


  „Ich kann noch nettere Dinge sagen“, erwiderte sie atemlos. „Aber die spare ich mir für später auf.“


  – ENDE –


  Hat Ihnen dieses Buch gefallen?


  Diese Titel von Ann Lethbridge könnten Ihnen auch gefallen:
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        Verführe niemals einen Highlander

        

        Lady Selina klopft das Herz bis zum Hals, als plötzlich Ian Gilvry vor ihr steht. Aus dem schottischen Jungen, der ihr einst den ersten Kuss raubte, ist ein stolzer Highlander geworden. Und noch immer bringt sein betörender Blick sie völlig um den Verstand! Doch der Zwist, der sie schon damals trennte, hat sich verschärft: Denn Ian bekämpft die englischen Gutsherren inzwischen mit allen Mitteln. Selina ringt mit ihren Gefühlen für den rebellischen Laird. Als ihm Gefahr droht, folgt sie ihrem Herzen - und löst einen Skandal aus, der ihr ganzes Leben auf den Kopf stellt …
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  Diese Titel aus der Reihe Historical Collection könnten Sie auch interessieren:
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        Die Jungfrau und der Ritter

        

        Was will der große blonde Ritter von ihr? Lady Katherine möchte in ihrem Schmerz allein gelassen werden! Doch Ademar entführt sie an einen Ort, wo nur noch brennende Leidenschaft zählt �
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        Nur eine Nacht mit dem Wikinger?

        

        Diese Frühlingsnacht ist wie geschaffen für die Leidenschaft, die Auder mit dem Wikinger Gunnar genießt. Doch schon am nächsten Tag soll sie sich und ihre Liebe für Irland opfern �
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